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N. 144. Halle (Saale), Donnerstag, den 22. Junt 1916.
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Deutſcher Heeresbericht.
Großes Haunptquartier, 22. Juni 1916. (W. T. B.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Eine ſchwache engliſche Abteilung wurde bei Frelinghien

(nordöſtlich von Armentières) abgewieſen. Eine deutſche Pa
tronille brachte weſtlich von La Baſſée aus der engliſchen
Stellung einige Gefangene zurück.

Oeſtlich der Maas entſpannen ſich Jnfanteriekämpfe, in
denen wir weſtlich der Feſte Vau x Vorteile errangen.

Durch Abwehrfeuer wurde ſüdlich des Pfefferrückens
und bei Du ß je ein franzöſiſches Flugzeug heruntergeholt, die
Jnſaſſen des letzteren ſind gefangengenommen.

Unſere Fliegergeſchwader haben geſtern früh mit Truppen
belegte, Orte im Maastale ſüdlich von Verdun, heute früh die
Rahnanlagen und Truppenlager von Revigny angegriffen

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Auf dem nördlichen Teile der Front hat ſich, abgeſehen von

ehe deutſchen Patronillenunternehmungen, nichts er
gnet.
Auf die Eiſenbahnbrücke über den Pripjet ſüdlich von

Luniniec wurden Bomben geworfen.
Heeresgruppe des Generals v. Linſingen. Ruſſiſche Vor

ſtöße gegen die Kanalſtellung ſüdweſtlich Logiſchin ſcheiter-
ten ebenſo, wie wiederholte Angriffe weſtlich von Kolki.

Zwiſchen Sokal und Liniewka ſind die ruſſiſchen Stel
lungen von unſeren Truppen genommen und gegen Gegen
angriffe behauptet. Fortgeſetzte Anſtrengungen des Feindes,
uns die Erfolge nordweſtlich von Luck ſtreitigzumachen, blieben
ergebnislos. Beiderſeits der Turya und weiter ſüdlich über
die allgemeine Linie Swininchy Gorochow wurden die
Ruſſen weiter zurückgedrückt.

Bei der Armee des Generals Graf v. Both mer wurden viel
fache ſtarke Angriffe des Gegners ans der Linie Hajwo
ronka-Bobulince (nördlich von Przewloka) unter
ſchwerſten Verluſten für den Feind abgeſchlagen.

Balkan- Kriegsſchauplatz. Nichts Neues.

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien, 21. Juni. Amtlich wird verlautbart:

Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz.
In der Bukowina, in Oſtgalizien und im Raume von Radzi

willow keine beſonderen Ereigniſſe. Jn Wolhynien haben die
unter dem Befehl des Generals v. Linſingen ſtehenden deutſchen
und ariſchen Streitkräfte trotz heftigſter feind
licher Gegenwehr abermals Raum gewonnen. Bei Gruziatyn
wieſen unſere Truppen in zäher Standhaftigkeit auch den
vierten Maſſenſtoß der Ruſſen völlig ab, wobei 600 Gefangene
verſchiedner feindlicher Diviſionen eingebracht wurden; ins
geſamt ſind geſtern in Wolhynien über tauſend Ruſſen gefangen
worden.

Jtalieniſcher Kriegsſchauplatz.
Die Lage iſt unverändert. Jm Plöckenabſchnitt kam es zu

lebhaften Artilleriekämpfen. An der Dolomitenfront wieſen
unſere Truppen bei Rufreddo einen Angriff unter ſchweren
Verluſten des Feindes ab. Zwiſchen Brenta und Etſch fanden
keine größeren Kämpfe ſtatt. Vereinzelte Vorſtöße der Italiener
ſcheiterten. Zwei feindliche Flieger wurden abgeſchoſſen.

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz.
An der unteren Vojuſa haben die Jtaliener, vom Feuer

unſerer Geſchütze gezwungen, den Brückenkopf von Feras ge
räumt. Wir zerſtörten die italieniſchen Verteidigungsanlagen
und erbeuteten zahlreiches Schanzzeug.

Aus dem ruſſiſchen Heeresberichte.
Petersburg, 21. Juni. Amtlicher Bericht. Jn einigen

Abſchnitten der Front der Bruſſilowſchen Armeen machte der
Gegner heftige Gegenangriffe. Nach vervollſtändigten Verichten,welche die Kämpfe in der Gegend nördlich des Dorfes Hado-

micze am Styr weſtlich des Dorfes Kolki umfaſſen, machten
unſexe Truppen dort am 17. Juni 96 Offiziere, 3137 Soldatene Gefer nene und erbeuteten 17 Maſchinengewehre. Durch

unſer Feuer wieſen wir einen feindlichen Angriff ab, der von
deutſchen Truppen unterſtützt in der Umgegend des Dorfes
Woronezyn (8 Kilometer) nordöſtlich Kiſielin, 7 Werſt nördlich
der großen Straße Luck--WladimirWolynſk vorgetragen wurde.Nach den in letzter Stunde eingetroffenen trieben
unſere Truppen nach einem Gegenangriff in der Gegend von
Rogowicze (5 Kilometer) ſüdöſtlich des Dorfes Lokacze den
Feind zurück und nahmen ihm 16 Offigziere, 1200 Soldaten
ſowie s Maſchinengewehre ab. Auf dem äußerſten linken Flügel
geht der Feind in voller Auflöſung zurück, von unſeren Trup-
pen enerigſch verfolgt. Wir beſetzten die Dörfer Zadowa (33

Kilometer weſtlich Czernowitz), Storozyhnec, Hliboko (22 Kilo
meter ſüdlich Czernowitz) am Sereth.

e Offenſive der Engländer.W Be Blättern tritt trotz der Zenſur neben der
Frierensſehmncht Frankreichs J nach einem Ein-
greifen der Engländer an der Weſtfront immer mehr hervor.
So ſagt Marcel Cachin in der Humanité: Die Stunde iſt da,
wo das engliſche Heer zeigen muß, was es leiſten kann. Es wird
hoffentlich den Kampf ändern und das mit Ungeduld erwartete
Ende beſchleunigen.

Griechenland.
erium Sknludis ſoll zurückgetreten ſein,ſo 7 Meldungen. Der Druck der Blockade habe

Bern, 21. Juni.

das erreicht. Die Berichte ſind aber noch nicht beſtätigt. EinMiniſterium Zaimis oder Rhallis würde, wie das Verhalten
der Stagatsmänner ſeit dem vorigen ahre beweiſt, keineswegs
eine Erfüllung der Wünſche der Verbandsmächte bedeuten, die
e trachten, Venizelos ſei es als Miniſterpräſidenten
oder Präſidenten einer helleniſchen Republik wieder in die
Macht einzuſetzen.

Was Wird in Preußen?
Der Kleinkrieg, der zurzeit zwiſchen den beiden Häuſern des

preußiſchen Landtags ausgefochten wird, lenkt wieder einmal
die allgemeine Aufmerkſamkeit auf die innerpolitiſchen Zu
ſtände des deutſchen Vormachtsſtaates. Die Regierung hatte
die Erhöhung der Zuſchläge zur Einkommenſteuer für die
Dauer des Krieges vorgeſchlagen, das preußiſche Abge-
ordnetenhaus bewilligte dieſe Erhöhung aber nur für das
neue Rechnungsjahr. Damit war ein neuer Beweis
dafür gegeben, daß die Konſervativen in Oppoſition zur Regie-
rung ſtehen und daß ſie die Waffe der Steuerbewilligung nicht
aus den Händen geben wollen. Das preußiſche Herrenhaus
aber roch hinter dieſem Vorgehen der konſervativen Oppo
ſition Parlamentarismus und Jakobinertum: konſervativer
als das konſervative Abgeordnetenhaus verwarf es deſſen Be
ſchluß und ſtellte die Regierungsvorlage wieder her. Und jetzt
hat wieder das Abgeordnetenhaus das Wort.

Daß es in der konſervativen Partei, wie in den andern
Parteien auch, taktiſche Meinungsverſchiedenheiten gibt, iſt
ſchon bei verſchiedenen Gelegenheiten zutage getreten. Aber
darin liegt nicht das Bedeutungsvolle des Vorgangs. Jnter-
eſſanter iſt ſchon die Tatſache, daß die Konſervativen die Macht-
ſtellung, die ihnen das Dreiklaſſenwahlrecht gewährt, noch
immer dazu ausnutzen, um der Regierung unbequem zu werden,
daß ſie ihre Dreiklaſſenmacht noch immer ſo gebrauchen, als
dächten ſie nicht daran, ſie jemals aufzugeben So drängt ſich
nur die Frage auf: „Was wird in Preußen Was
wird in Preußen nicht nur mit den Steuerzuſchlägen, deren
Bewilligung für kürzere oder längere Dauer wahrhaftig keine
weltbewegende Angelegenheit iſt, ſondern was wird in
.Preußen überhaupt.

Man hat früher geglaubt, etwas Abſonderlicheres als das
preußiſche Dreiklaſſenwahlrecht vor dem Kriege könne es
überhaupt nicht geben. Und doch läßt ſich etwas denken, was
noch viel toller wäre, das iſt das Dreiklaſſenwahlrecht nach
dem Kriege. Der Krieg hat ungeheure Verſchiebungen der
Einkommens und Vermögensverhältniſſe hervorgerufen. Er
hat reiche Leute an den Bettelſtab gebracht, er hat beſcheidenen
Wohlſtand zerſtört, er hat geſicherte Exiſtenzen in Not und Un-
ſicherheit geworfen. Auf der andern Seite hat er gewaltige
neue Reichtümer produziert und eine neue Klaſſe von Be
fitzenden geſchaffen. So haben ſich auch die Verhältniſſe der
Steuerzahler, auf denen das preußiſche Wahlrecht aufgebaut
iſt, gründlich verſchoben. Man kann im allgemeinen ſagen,
daß diejenigen, die dem Reich Gut und Blut geopfert haben,
ſchlechte Steuerzahler geworden, daß aber diejenigen, die zu
Hauſe blieben und Geſchäfte machten, gute Steuerzahler ge-
worden oder geblieben ſind. Das lediglich auf Beſitz
begründete Dreiklaſſenwahlrecht entrechtet
die Vaterlandsverteidiger, es bevorrechtet
die Kriegsgewinner.

Werden die Soldaten, die aus dem Felde heimkehren und
wieder den Bürgerrock anziehen, fich dieſe Entrechtung gefallen
laſſen? Werden die, die bisher in der dritten Klaſſe gewählt
haben, ſich mit dieſem Mindeſtmaß politiſchen Rechts begnügen
und ruhig zuſehen, wie der reichgewordene Kriegsgewinner als
Wähler erſter Klaſſe ihr hundertſtimmiges Votum mit einem
einzigen Stimmzettel erſchlägt? Und die, die bisher in der
zweiten Klaſſe gewählt haben und nun in die dritte hinab-
geſchleudert ſind, weil ſie im Schützengraben ſtanden, während
die andern mit Decken, Rindsleder und Hülſenfrüchten handel-
ten, werden ſie ſich das ruhig gefallen laſſen? Kann es eine
Regierung geben, die dieſen Wahnſinn Wirklichkeit werden
laſſen wollte? Muß nicht ſelbſt derjenige, der das Dreiklaſſen
ſyſtem vor dem Kriege für erträglich gehalten hat, vor den
Folgen dieſes Syſtems nach dem Kriege zurückſchrecken? Kann
es überhaupt noch einen Menſchen in Deutſchland und in
Preußen geben, der die Aufrechterhaltung dieſes Syſtems für
möglich hält?

Die Macht der preußiſchen Konſervativen ruht auf geborſte
nen Säulen. Und doch machen ſie von dieſer Macht der Regie
rung gegenüber rückſichtsloſen Gebrauch, weil ſie ihr nicht den
Mut zutrauen, daß ſie nach dem Nietzſche-Wort handeln könnte:
„Was fällt, das falle und du ſollſt es noch ſtoßen!“ Obwohl
die Regierung einſehen muß, daß das Dreitlaſſenwahlrecht
durch den Krieg ganz unhaltbar geworden iſt, findet ſie nicht
die Kraft, der notwendigen, ſelbſtverſtändlich gewordenen Ent
wicklung freie Bahn zu ſchaffen. Jhre Schwäche aber iſt die
Stärke ihrer Gegner.

Selbſt als Sieger wird das deutſche Volk aus tauſend Wun-
den blutend, phyſiſch und wirtſchaftlich erſchöpft aus dem
größten aller Kriege heimkehren. Nur durch emſigen Aufbau
des Zerſtörten, nur durch geſicherte freiheitliche Entwicklung
wird es ſeinen Platz in der Welt behaupten und erhöhen kön-
nen. Gewaltige Kämpfe um die beſte Art, Reich, Staat und
Gemeinde zu verwalten, werden dann nicht ausbleiben, aber
ſie müſſen, ſoll nicht das ſchlimmſte Verhängnis hereinbrechen,
auf dem feſten Boden politiſcher Freiheit und
Gleichberechtigung geführt werden. Wehe, wenn die

Maſſen an dem Staate verzweifeln, den ſie eben erſt mit ihrem
Blut verteidigt haben, wenn ihr Wille gegen den Trotz einer
kleinen Minderheit anrennen muß, die ihre Macht für ihr
Recht hält!

Die Regierung würde ſich gewaltig täuſchen, wenn ſie glau-
ben würde, daß die Partei, die vor dem Kriege die größte war,
und die wahrſcheinlich nach dem Kriege noch viel größer ſein
wird, jemals eine Politik des Verzichts und der Erniedrigung
treiben könnte. Gerade aus ihrer gegenwärtigen Haltung in
der Frage der Landesverteidigung ergeben ſich für die Partei
den Maſſen gegenüber die allerſtärkſten Bindungen. Nie würde
ſie den Vorwurf ertragen können, daß ſie das Reich für die
Reichen verteidigt habe, daß ſie den preußiſchen Soldaten als
Staatsbürger dritter Klaſſe habe heimkehren laſſen, und mit-
geholfen habe, die politiſche Herrſchaft der Kriegs-
gewinner über die Landesverteidiger aufzurich-
ten! Nein, wer als Sozialdemokrat für die Unabhängigkeit
des deutſchen Volkes nach außen eintritt, der iſt doppelt und
dreifach verpflichtet, mit allem, was er iſt und was er hat, für
die Freiheit des deutſchen Volkes auch im Jnnern einzuſtehen:
mit allen ſeinen Kräften, mit der Gefahr jedes höchſten Opfers!

So ſtehen die Dinge, und es iſt notwendig, daß man zur
rechten Zeit ſich überall darüber vollkommen klar iſt; nur dann
kann noch zur rechten Zeit die erlöſende und befreiende Ant
wort auf die Frage gefunden werden, was in Preußen werden

Die Ruſſen- Offenſive.
Die Kriegsentwicklung bis zum 18. Juni.

Oberſt a. D. Richard Gädke ſchreibt uns:
Die Kriegslage ſteht noch immer unter dem Eindruck der ge

waltigen ruſſiſchen Offenſive im Südoſten. Man
muß es der feindlichen Heeresleitung laſſen, daß ſie diesmal mit
großer Umſicht und Tatkraft alle Vorbereitun-
gen monatelang getroffen und tatſächlich große Maſſen zu-
ſammengebracht hatte, um einen Umſchwung der Dinge herbei-
zuführen. Auch den Zeitpunkt ihres Vorgehens hatten die
Ruſſen diesmal ſachgemäß gewählt: die deutſchen Heere waren
in dem Rieſenkampfe zu beiden Seiten der Maas beſchäftigt,
die unſerer Verbündeten mit dem Angriff auf Jtalien, und
ſelbſt nördlich Saloniki ſchienen die Maſſen in Fluß zu
kommen. Soweit es von ihren Maßnahmen abhing, hatte die
ruſſiſche Heeresleitung alles getan, um ſich einen Erfolg zu
ſichern, und ſie ſcheint beſtimmt auf ihn gerechnet zu haben.
Auch in der Ausführung verfuhr ſie diesmal nach geſunden
Grundſätzen, indem ſie die ganze Front unſerer Verbündeten
gleichzeitig oder doch faſt gleichzeitig mit ſtarker Ent-
ſchloſſenheit angriff. Jhre Zahlenüberlegenheit bot ihr die
Mittel dazu, wobei ſie dann wie wir geſehen haben zwei
immer noch ausgedehnte Gebiete zu Hauptbrennpunkten ihres
Angriffs wählte: die nordöſtliche Bukowina zwiſchen
Pruth und Dnjeſtr mit einer Front von 45 Kilometern Breite
und die annähernd gleich lange Linie in Wolhynien, die
ungefähr durch die Orte Wlynow und Olyka bezeichnet wird.
Schon aus dieſen Zahlenangaben für die beiden Hauptangriffe

die geſamte Front war etwa 4** mal ſo groß dürfen wir
ſchließen, mit welchen Maſſen der Gegner diesmal operiert hat.

Gegen die Wahl ſeiner Hauptangriffspunkte wird ſich vom
Standpunkte der Kriegskunſt aus, wenn man alle Umſtände
berückſichtigt, nichts einwenden laſſen. Für die Wahl der
Bukowinafront ſcheint außer zutreffenden ſtrategiſchen Er-
wägungen noch ein politiſcher Geſichtspunkt mitgeſpielt zu
haben, die Hoffnung, Rumänien doch noch mit ſich fortzu-
reißen. Die Verletzung rumäniſchen Bodens vom 10. bis
12. Juni bei Marmorita war aller Wahrſcheinlichkeit nach kein
zufälliges Verſehen eines untergeordneten Offiziers, da drei,
und nach anderen Meldungen ſogar fünf Regimenter den Ver-
ſuch machten, die öſterreichiſche Stellung öſtlich Czernowitz dort
ſüdlich des Pruth zu umgehen.

Das ſchließlich die ruſſiſche Operationsanlage dennoch einige
Fehlerquellen aufwies, war kaum ihre eigene Schuld, ſondern
durch Umſtände hervorgerufen, die der Führer nicht beherrſchen
konnte. Darüber wird ſpäter einmal zu reden ſein. Das eine
wird man jetzt ſchon ſagen dürfen daß ſchließlich alle Einſicht
der oberſten Leitung den Grundfehler ruſſiſcher Taktik nicht
beſeitigen konnte: die rückſichts loſe Vergeudung
des Menſchenlebens. Das liegt in der Beſchaffenheit
dieſes Materials ſelber begründet. Natürlich aber wird dadurch
die Angriffskraft der Truppe früher erſchöpft, als bei einem
koſtbaren und mehr geſchonten Menſchenmaterial. ß

Jch habe in der vergangenen Berichtswoche darauf hinge-
wieſen, daß diesmal die Offiziere ſich von der polizeilichen Auf-
faſſung ihrer Pflicht hinter der ſtürmenden Linie mehr als
bisher freimachten und die Truppen vielmehr durch ihr Beiſpiel
mit ſich fortzureißen ſuchten. Natürlich mehrten ſich dadurch
ihre eigenen Verluſte, die in Rußland ſchwerer als anderswo
zu erſetzen ſind. Ganz aber mochte man die Polizei doch nicht
entbehren; ſo war es diesmal die Artillerie, die dieſe Aufgabe
übernehmen mußte. Sie hatte Befehl, rückſichtslos in zurück
gehende Sturmtruppen hineinzuſchießen und hat ſchrecklich
genug nach den vorliegenden Nachrichten dieſen Befehl ver-
ſchiedene Male ausgeführt, ohne anderen Erfolg als den, die
Verluſte zu vermehren. Denn eine fliehende Truppe flieht eben
kraft eines dunklen Jnſtinkts, der ſie zum Fliehen zwingt
oder ſie ergibt ſich!

Jmmerhin muß man zugeben, daß die ruſſiſche Offenſive
Erfolge gehabt hat, auch noch während der letzten Berichtswoche.
Die erſten Tage bis einſchließlich des 6. Juni ſtellen natur
gemäß die Höhepunkte ihres Vorwärtsdrangs dar; er ſchuf wie
es ſcheint zeitweiſe eine ernſte Lage für die Heere unſerer Ver
bündeten, die nach Behauptungitalieniſcher und
neutraler Berichterſtatter durch Abgabe für die

fenſive geſchwächt worden waren. Dieſe BlätterVitalieniſche L
bezeichnen verſchiedene Armeekorps mit ihrer Nummer und
ihrem Erſatzbezirk, die angeblich im Mai vom Oſten nach dem
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Weſten überführt worden waren Angaben, die wir nicht nach-
Puten können Es gelang den Ruſſen, die öſterreichiſche

raftgruppe in der Bukowina zurückzudrängen, in Oſtgalizien
r das öſtliche Ufer der Strypa zu ſäubern und einzelne

gangspunkte zu gewinnen, in Wolhynien bis an den Styr
zu gelangen und die Stadt Luck zu beſetzen. Auf ihrem äußerſten
rechten Flügel aber mißlangen alle Angriffe gegen den unteren
Styr von weſtlich Kolki bis Czartoryſk und Rafalowka. Der
Zuſammenhang der Gruppe Linſingen mit den deutſchöſter-
t hen Streitkräften nördlich der Pripjetſümpfe blieb ge
Dann trat eine mehrtägige Operationspauſe ein oder doch

ine Zeit verhältnismäßigen Stillſtandes. Aber um die Zeit
des 12. Juni herum erzielte die ruſſiſche Offenſive einen neuen
tarken Stoß nach vorwärts. Zunächſt ergriffen die Streitkräfte
vördlich der Pripjetſümpfe mit großem Ungeſtüm gegen Bara-
gowitſche an, anſcheinend in der Abſicht, den Abtransvort deut
her Streitkräfte nach Süden zu verhindern, zugleich aber die
Benutzung der großen Querbahn durch das Sumpfland des

Pripjet „LjaſchowitſcheLuniniec-Sarny für die eigenen Trup-
pen zu ſichern. Der Anſturm wurde am 12. und 13. Juni unter
blutigen Verluſten abgewieſen inwieweit die, ſtrategiſchen Ab-
ſichten der Ruſſen durch ihn gefährdet wurden, läßt ſich nicht
überſehen. Aber der deutſche Bericht kann den Erfolg ver-
melden, daß ruſſiſche Truppenzüge hinter der Front durch
Fliegerbomben zum Stehen gebracht wurden. Dagegen drangen
ſie in Wolhynien über den Styr kräftig weiter vor, ihre Reiterei
gelangte ſchon am 12. bis Torezyn, 28 Kilometer weſtlich Luck;
bis zum 15. Juni gelang es ihnen, unter lebhaften Kämpfen
mit den öſterreichiſchen Nachhuten den oberen Stochod- Abſchnitt
zu erreichen, die Orte Babie, Woronczyn, Zaturcy zu beſetzen
und ſüdweſtlich Luck den Abſchnitt des Lipaflüßchens zu ge-
winnen. Von ihren Ausgangsſtellungen weſtlich der Stubiel
hatten ſie an jenem Tage einen äußerſten Raumgewinn von
75 Kilometern zu verzeichnen. Die ſüdlich unmittelbar an-
ſchließenden Truppen unſerer Verbündeten mußten natürlich
dieſer Bewegung folgen um den Zuſammenhang nicht zu ver-
lieren, dagegen behaupten ſie ihre Stellungen gegen alle An-
griffe der Ruſſen bei Lovuſzuo. Nowo Alexiniec, nordweſtlich
Tarnopol. Von hier an wieder drängten die Gegner über die
mittlere und untere Strypa hinüber und griffen die Höhen-
ſtellungen weſtlich des Fluſſes mit großer Zähigkeit immer und
immer wieder an. Ein größerer Erfolg gelang ihnen dann noch
gegen den rechten öſterreichiſchungariſchen Flügel, wo ſie bereits
am 12. Juni Horodenka ſüdlich des Dnjeſtr erreichten, während
ihre Angriffe bei Bojan und nördlich Czernvwitz zunächſt noch
ſcheiterten. Jmmerhin begannen unſere Verbündeten vom
15. Juni an mit der Räumung der Hauptſtadt der Bukowinag,
die dauernd gegen den überlegenen Gegner nicht zu behaupten
war.

Vom 16. Juni an kündigte ſich nun aber ein Umſchwung der
Kriegslage im Südoſten an: deutſche Truppen griffen nordweſt-
lich Luck am Stochow- und Styr- Abſchnitt ein; der Angriff ging
hier wieder in breiter Front auf die Heere der Mittelmächte
über, wenn ſich die Ruſſen auch noch lebhaft ſträubten, die Vor-
hand wieder an ſie abzutreten.

Schon am 16. Juni meldet unſer Hauptquartier die Entwick-
lung neuer Kämpfe am Stochod-Styr-Abſchnitt, am folgenden
Tage ſchreiten ſie für die Deutſchen erfolgreich vor, deren
Schlachtlinie ſich von der oberen Turya bis zur Straße Luck-
Kowel entwickelt hat, ihnen ſchließen ſich die öſterreich-ungga-
riſchen Kraftgruppen ſüdlich der Turya in erneutem Angriffe
an. Am 17. Juni kann bereits eine Beute von insgeſamt 8500
Gefangenen, ein Geſchütz, 26 Maſchinengewehre gemeldet wer-
den, am 18. Juni werden die erbitterten Kämpfe erfolgreich
fortgeſetzt und von unſeren Verbündeten wird ein ruſſiſcher
Gegenſtoß auf Porochow ſiegreich abgewieſen. Jn der Mitte
machen die ruſſiſchen Angriffe keine Fortſchritte mehr nur auf
dem äußerſten rechten Flügel der Verbündeten gelingt ihnen am
17. Juni noch die Beſetzung von Czernowitz, über das ſie am
folgenden Tage nicht weſentlich hinausgelangen. Angeſichts
des Umſchwunges auf unferem linken Flügel wird man dieſen
Verluſt einen über den moraliſchen Eindruck hinausgehenden
Wert nicht beimeſſen dürfen.

Die große Schlacht geht alſo mit ungeſchwächten Kräften
weiter, ſie iſt noch nicht entſchieden aber ſie bietet für
die Heere der verbündeten Mächte qünſtige Ausſichten.

Jntereſſant iſt, daß unſere Gegner ſich in der letzten Zeit in
wiederholten dunklen Andentungen ergehen, daß nun
bald ſämtliche Kriegsſchauplätze in Flammen ſtehen würden.
Jn den beiden Tagen 17. und 18. Juni hat an der engliſchen
Front von der belgiſchen Grenze bis zur Somme eine lebhafte
Gefechtstätigkeit geherrſcht. Cadorna ſeinerſeits meldet aus-
drücklich, daß bis zum 17. Juni kein öſterreichiſcher Soldat von
der Tiroler Front fortgezogen worden ſei. Die italieni-
ſchen Gegenangriffe vom 9. 17. Juni haben einen merkbaren
Erfolg nicht gehabt, am 18. hingegen haben unſere Verbündeten
in der Gegend von Aſiago wieder einen kleinen Schritt vorwärts
gemacht. Jn Aſien hin- und herwogende Kämpfe ohne große
Bedeutung; bemerkenswert iſt nur, daß eine ſtärkere engliſche
Trupvpe Kirmann in Südperſien beſetzt hat wohl mehr gegen
ihre treuen Verbündeten, die Ruſſen, als gegen die Perſer!

Politiſche Ueberſicht.
Der Reichsverband wittert Morgenluft.

Schon wiederholt konnten wir nachweiſen, daß der Reichs
verband gegen die Sozialdemokratie ſeine Arbeit unauffällig,
aber fleißig fortgeſetzt. Seine Zuverſicht iſt neuerdings ſtark
gewachſen. Dies beweiſt das uns vorliegende, etwas perſpätet
in unſeren Beſitz gelangte Mitteilugnsblatt Nr. 3 für die
Herren Vorſitzenden der Ortsgruppen und Einzelmitglieder.
Mit beſonderer Freude, und den Ortsgruppen des Reichsver-
bandes zur Nacheiferung, wird bekanntgegeben, daß die Orts-
gruppe Königsberg i. Pr. 120 neue Mitglieder ge-
worben hat. Gegen die Sozialdemokratie führt der Reichs-
verband ſchon jetzt wieder eine Sprache, die ſich kaum von der
in Friedenszeiten unterſcheidet. Man höre:

„Wie wenig der Burgfriede ſeitens der ſozialdemokratiſchen
Mehrheit in Preußen zu halten geſucht wird, zeigen die letz-
ten Reden der Genoſſen Hofer, Braun, Ströbel,
Hue (I!) im preußiſchen Abgeordnetenhauſe. Vermei-
dung poſitiver Mitarbeit im inneren Staatsleben,
dagegen aber um ſo eifrigere Hervorkehrungen beſtehender
Mängel im Wirtſchaftsleben und Verhetzung der
Klaſſen, mit dem Ziele des Klaſſenhaſſes. Wenn
in dieſem Kreis von Volksvertretern die Beſeitigung des Be
lagerungszuſtandes gefordert wird, ſo geſchieht dies doch nur
aus dem Grunde, um nach deſſen Beſeitigung noch hef-
tiger die Fahne des Klaſſenkampfes entrollen
zu können. Es iſt nicht unbekannt, daß dieſe vor dem Kriege
im ſozialdemokratiſchen Lager beliebte Handlungsweiſe
unſeren Feinden eine Urſache mitgegeben
hat, ihren Vernichtungsfeldzug gegen Deutſchland zu be-
ginnen. Lag es doch auch unſeren Feinden nahe, je mehr
die Blockade Deutſchland in Ernährungsſchwierigkeiten
bringt, je leichter wird es der Sozialdemokra-
tie werden, die Unzufriedenheit im Jnneren
zu fördern.

Jn ſolchem Tone geht „das alte Lied“, wie der Aufſatz
überſchrieben iſt, weiter:

„Angeſichts ſolcher Vorgänge fühlen wir uns verpflichtet,
mehr wie bisher aus unſerer Zurückhaltung
hervorzutreten, inſoweit, daß wir wenigſtens unſeren
Mitgliedern die Möglichkeit geben, ſich von der Art ſo zial-
demokratiſcher Verhetzung ein Bild zu machen,
damit ſie danach ihr Handeln für ſpäter beſtimmen können.
Unter dem Eindrucke des Kaiſerwortes ſowie der äußeren
Gefahr, die ein einmütiges Zuſammenhalten aller Volks-
genoſſen zur nationalen Pflicht machte, haben wir es uns
verſagt, der anfänglichen Politik der ſozialdemokratiſchen
Partei entgegenzutreten. Nunmehr aber ſeit es feſtiteht, daß

das Vorgehen des radikalen Flügels nicht nur eine kriegs-
verlängernde Wirkung ausübt, ſondern auch alle ſtaatlichen
Grundlagen durch Verhetzung der Maſſen zu zer-
ſtören ſucht, wird es unſere Pflicht, zu handeln.

Es wird dann ausgeführt, daß die Art des Handelns der
ſtets ſtärker hervortretenden ſozialdemokratiſchen Minderheit
jedes gemeinſame Wirken mit den ſtaats-erhaltenden Parteien ausſchließt, und dem Genoſſen
Ströbel wird wegen einer Rede im Abgeordnetenhauſe
„vaterlandsloſe Unverſchämtheit“ vorgeworfen.

Aber auch die „Mehrheit“ der Partei erfreut ſich keineswegs
voller Gnade beim Reichsverband, wie ſchon daraus hervorgeht,
daß oben auch Hue als Hetzer genannt wurde. Ja, ſelbſtWolfgang Heine wird in die VWolfoſchlucht geworfen, weil
er Anfang März laut Magdeburger Volksſtimme in Stendal
erklärt haben ſoll, daß wir den Klaſſenkampf nicht
aufgeben, wenn wir auch unſere alte Stellung gegenüber
dem Militarismus aufgeben würden.
Bezeichnend für die verſteckte Tätigkeit des Reichsverbandes
iſt, daß er ſich den Stadtverwaltungen zu „aufklären-
den“ Vorträgen über die Ernährungsfragen anbietet.

Die Finanznot der Bundesſtaaten.
München, 21. Juni. Finanzminiſter von Breunig gab im

Finanzausſchuß der Kammer einen Ueberblick über die Lage
des Staatshaushaltes und erklärte, daß für die Jahre 1916-17
mit einem Fehlbetrage von 22 800 000 Mark zu rechnen ſei.
Wenn jedoch 1917 kein Friedensjahr ſein werde, ſo ſei
mit erheblichen Mehrausgaben und Mindereinnahmen zu rech-
nen. Die Deckung des jetzigen Fehlbetrages verlange einen
Zuſchlag von 30 Prozent zu den direkten Steuern. Der Be-
richterſtatter beantragte, die Einkommen bis 1800 Mark zu-
ſchlagfrei zu laſſen, auf die anderen Zuſchläge von 10 bis 50
Prozent zu legen.

Kleine politiſche Nachrichten.
Reviſions-Verwerfung. Jm Winter d. J. war Gen. Dr.

Ernſt Meyer in Berlin wegen Herausgabe der Broſchüren
Wer hat die Schuld am Kriege? und Der Annektionswahnſinn
zu acht Tagen Gefängnis verurteilt worden, die durch die drei-
wöchige Unterſuchungshaft als verbüßt erachtet wurden. Die
von den Verteidigern eingelegte Reviſion iſt nun vom Reichs-
gericht in einer unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit ſtattgefun-
denen Verhandlung verworfen worden.

Die Geheimſitzung der franzöſiſchen Kammer ſoll noch immer
nicht geſchloſſen worden ſein. Es hat ſchon die fünfte Zu-
ſammenkunft ſtattgefunden. Die Pariſer Blätter bringen nur
dieſe kurze Mitteilung. Wo ſie den Verſuch machen, mehr zu
ſagen, ſtreicht die Zenſur alles, ſo im Temps, der allerdings
der Erwartung Ausdruck geben darf, daß ſelbſtverſtändlich die
Abſtimmung über die Tagesordnung, die zu den ein-
gebrachten Interpellationen Stellung nehme, öffentlich ſein
müſſe.

Amerika und Mexiko.
Die Meldungen beſagen, daß die amerikaniſchen Truppen von

den Merikanern ſozuſagen umzingelt ſeien. Die Feindſelig-
keiten würden bald beginnen. Amerika werde aber eine rein
defenſive Haltung einnehmen, ſelbſt wenn Carranza die Feind-
ſeligkeiten eröffne. Man werde ſich darauf beſchränken, die
Angriffe zurückzuweiſen. Von einem Vormarſch im Land, um
Eroberungen zu machen, ſei keine Rede. Wie verlautet, gärt
es beſonders in Nordmeriko. Zwei Staaten ſollen bereits den
Arieg erklärt haben.

Neue Bundesratsverordnungen zum Ernährungsweſen.
Der Preſſe wird mitgeteilt:
Nachdem der vom Reichsamt des Jnnern aufgeſtellte Wirt

ſchaftsplan für das neue Erntejahr mit den Vertretern der
Bundesregierungen durchbberaten iſt, findet in dieſer Woche
darüber auch noch eine Beſprechung mit dem Ernährnngsbeirat
des Reichstages ſtatt. Darauf werden jedenfalls ſchon in der
nächſten Woche eine Reihe von Bundesratsverordnungen er-
laſſen werden, durch die zunächſt die Regelung des Verkehrs mit
Brotgetreide, Kartoffeln, Hülſenfrüchtenund Buchwei zen vorgenommen wird. Bald darauf dürften
neue Verordnungen über Futtermittel, Hafer und
Herſte folgen. Die Fleiſchverſorgung wird einſtweilen keine
Neuerung erfahren, da die mit der letzten Bundesratsverord-
nung gemachten Erfahrungen keinen Anlaß zu einer ander-
weitigen Regelung bieten. Die Butter verſorgung iſt
erſt kürzlich durch das Kriegsernährungsamt geregelt worden

Verkehr mit Zucker und zuckerhaltigen Futtermitteln
wird vermutlich erſt in einigen Monaten nen geregelt werden.

Gebt endlich Kartoffeln heraus!
Mahnungen an Landwirte. Mit Mahnungen und

Drohungen verſuchen die Landräte die profithungrigen Land-
wirte, die mit ihren Produkten in der Hoffnung auf immer
weitere Preisſteigerung zurückhalten, einzuwirken. Jn einer
„Gebt die entbehrlichen Kartoffeln heraus“ überſchriebenen Be-
kanntmachung des Landrats des Kreiſes Oſthavelland
heißt es: „Sämtliche verfügbaren Kartoffeln ſind ſofort den
Gemeinde- und Gutsvorſtänden oder unmittelbar den von mir
zugelaſſenen Aufkäufen des Kreiſes anzubieten und zu über-
laſſen. Die Auffkäufer ſind verpflichtet, ihre Tätigkeit mit
größtem Eifer aufzunehmen. Jedes. Verfüttern von Kartoffeln,
welche zur menſchlichen Nahrung dienen können, iſt ſtrengſtens
verboten. Bei Zuwiderhandlungen kann neben Gefängnis oder
Geldſtrafe im Verwaltungswege die ſofortige unentgeltliche
Wegnahme der geſamten entbehrlichen Kartoffelvorräte zu-
gunſten des Kreiſes Oſthavelland treten. Jch empfehle alſo
größte Vorſicht. Sollten erhebliche Zuwiderhandlungen gegen
die Verordnungen des Reichskanzlers und des Oberbefehls-
habers feſtgeſtellt werden, ſo würde ich gezwungen ſein, wider-
willig, hohe Belohnungen für die Feſtſtellung
der Uebertretungen ans zuſetzen. Die Not iſt ineinzelnen Bezirken wirklich äußerſt groß! Jeder helfe jetzt
dem Vaterlande über den Monat Juni hinweg, was nicht durch
Schelten geſchieht, ſondern mit Tatkraft und Opfern!“

Eine ebenſo ernſte Mahnung richtet der Landrat des Kreiſes
Demmin bezüglich der ſchnellen Lieferung der Kartoffeln
an die Städte beſonders an die Rekklamierten und ſonſt
Daheimgebliebenen. Es heißt in dem Erlaß: „Zu
meinem Befremden habe ich die Wahrnehmung gemacht, daß
meine Anregung, die Lieferung von Kartoffeln für die not-
leidenden Städte als Ehrenpflicht anzuſehen, nicht allſeits das
richtige Verſtändnis gefunden hat. Ehrlos wäre es, wenn
Reklamierte und Zuhauſegebliebene aus Faulheit und Be-
quemlichkeit nicht alles daranſetzten, die dringend angeforder-
ten Kartoffeln möglichſt zahlreich und raſch zu liefern, da es
nur ſo möglich iſt, unſeren beſcheidenen Teil dazu beizutragen,
die Pläne unſerer Feinde zunichte zu machen.“

Was jetzt noch möglich iſt!
Auch in Köln iſt Kartoffelnot. Die Ration iſt auf 21

Pfund pro Kopf und Woche feſtgeſetzt. Jn den nächſten Tagen
wird der Verkauf ganz eingeſtellt. Während nun Tanſende
Frauen und Kinder mit leeren Körben vor den Markthallen
ſtanden, brachte es die Stadtverwaltung fertig, zur gleichen
Zeit Kartoffeln zent nerweiſe an Beamte,Kehrer, Rentiers, Villenbeſitzer uſw. abzugeben.
Einzelne der Herrſchaften erhielten bis zu fünf Zentner. Des
Rätſels Löſung iſt die. daß dieſe Herrſchaften vor längerer Zeit
die Kartoffeln beſtellt hatten, und nun lieferte ſie die Stadt
zentnerweiſe ins Haus, während ſie den armen Leuten nur
214 Vfund pro Kopf und Woche gibt. Der Vorfall wird noch
draſtiſcher dadurch. daß ſchon ſeit mehreren Tagen eine Ver-
ordnung des Gouverneurs vorlag, daß Leute keine Kartoffeln
kaufen dürfen, die auch nur für drei Tage Kar-
toffeln im Hauſehaben, und zu gleicher Zeit liefert
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die Siadt keineswegs notleidenden Leuten zwei bis fünf Zenkner
Kartoffeln ins Haus.

hüben und drüben.
Von Fr. Stampfer.

n einem offenen Brief an Scheidemann hat Vander-v J de auf J bekannte r des Reichskanzlers hin
gewieſen und aus ihr den Schluß gezogen, daß die deutſche
Regierungspolitik im Oſten wie im Weſten auf Erobe-
rungen ausgehe. Darauf hat nun Scheidemann in einer
Rede in Breslau geantwortet, in der er mitteilte, daß die
ozialdemokratiſche Fraktion gegen die bekannte Eingabe derſens Wirtſchaftsverbände beim Reichskanzler Einſpruch

erhoben habe, und daß der Reichskanzler erklärt habe, er wolle
mit jenen Eroberungsplänen nichts zu tun haben er
weiſe ſie weit von ſich und mißbillige ſie aufs
Schärfſte.

Der Verliner Lokalanzeiger glaube jedoch ſeinerſeits dem
Reichskanzler einen Dienſt zu erweiſen, indem er ihn trotzdem
als einen Eroberungspolitiker, wenn auch einen emäßigten,
hinſtellt. Der Lokalanzeiger erinnert daran, daß die ſechs
Verbände nichts weniger verlangt hatten als die Annexion
Velgiens, der angrenzenden franzöſiſchen Küſtengebiete bis zur
Somme, der Kohlengebiete, der Departements Du Nord und
des Pas de Calais, Angliederung von Teilen der Oſtſeepro
vinzen und der ſüdlich gelegenen Gebiete. Gegen dieſes Ueber
maß habe ſich der Reichskanzler gewendet, wohl aber ſei er für
„erhöhte Grenzerweiterung, Einfallstore, Neugeſtaltungen
uſw.“ eingetreten.

Der Reichskanzler hat wie bekannt, die Eröffnung von
Friedensverhandlungen gewünſcht und dies auch öffentlich aus
geſprochen. Dabei iſt er wahrſcheinlich von der Auffaſſung
ausgegangen, daß man nicht gut in Verhandlungen gehen kann,
ohne überhaupt etwas zu verlangen. Das Programm ſeiner
Forderungen, das der Lokalenzeiger in einigen verwaſchenen
Redensarten umſchreibt, war aber abſichtlich in einer Form
diplomatiſcher Vieldeutigkeit gehalten. Man ka men es ſo aus
legen, daß darin gewiſſe Verſchiebungen der Grenze mit ein
geſchloſſen ſind, man kann ſich ſeine völlige oder teilweiſe Ver
wirklichung aber auch ſo vorſtellen, daß dabei kein Fußbreit
fremden Bodens unter deutſche Herrſchaft gebracht zu werden
braucht. Lag es in der Willensrichtung der Gegner, ſich über
die wirklichen Abſichten der deutſchen Regierung zu verge-
wiſſern, ſo hätten ſie genauere Aufklärung erhalten können.
Sie hielten es aber wie das leider auch Vandervelde tut
für richtiger, den Verhandlungsvorſchlag des Reichskanzlers in
ein ſtarres Eroberungsprogramm umzudeuten und zu erklären,
nun müſſe deſto feſter drauf losgeſchlagen werden.

Heute dürfte es wohl jedermann klar ſein, daß der Frieden
nicht an der „deutſchen Ländergier“ zu ſcheitern braucht. Hat
man dieſe Ländergier zeitweilig an manchen Stellen vorge-
funden nicht in der deutſchen Reichskanzlei, die von den Er
oberungspolitikern längſt in Acht und Bann getan iſt ſo
dürfte man es ſich auch dort anders überlegt haben. Die Geg-
ner hätten es übrigens leicht, die Probe aufs Exempel zu
machen, indem ſie erklärten: Wir ſind bereit, den Krieg zu be
enden und jede Abſicht auf weitere Schädigung Deutſchlands
aufzugeben, wenn Deutſchland auf alle Eroberungen verzichtet.
Würde die deutſche Regierung auf ein ſolches Friedensangebot
nicht eingehen, ſondern den Krieg zur Verwirklichung irgend
eines kleinen oder großen Eroberungsprogramms fortſetzen
wollen, ſo würde ſie ſofort die Sozialdemokratie und zugleich
mit ihr wahrſcheinlich neun Zehntel des deutſchen Volks zum
allerſchärfſten Gegner haben.

Von ſolcher Friedensneigung ſind aber die Gegner weit ent
fernt. Die ruſſiſche Heeresleitung erklärt ihren Angriff mit
dem vorläufigen Richtungsziel Lemberg weiter fortſetzen zu
wollen, die Londoner Preſſe kündigt den unmittelbar bevor
ſtehenden Beginn der großen engliſchen Offenſive an, und in
Jtalien iſt das Kabinett Salandra von einem Kabinett noch
ſchärferer Tonart abgelöſt worden. Mittlerweile hat auch die
Pariſer Wirſchaftskonferenz ihre Beſchlüſſe veröffentlicht, die
den Ententeregierungen zur Genehmigung vorgelegt werden

ſollen. SDanach ſollen ſich die gegen Deutſchland kriegführenden
taaten eine gegenſeitige handelspolitiſche Vorzugsbehandlung

zuteil werden laſſen, von der Deutſchland und ſeine Verbünde-
ien ausgeſchloſſen ſein ſollen. Gegen die „Ueberſchüttung“ der
Mächte mit deutſchen Waren ſollen Vorkehrungen getroffen
werden. Auch für das Ankaufen deutſcher Schiffe in den
Entente-Häfen ſollen „beſondere Bedingungen“ feſtgeſetzt. wer
den. Alles dies natürlich nicht während des Kriegs ſondern
nach dem Kriege!

Daß die Ausführung dieſer Abſichten den notwendigen wirt-
ſchaftlichen Wiederaufbau Deutſchlands nach dem Kriege nicht
gerade erleichtern würde, kann offen ausgeſprochen werden.
Jm Frankfurter Frieden wurde einer etwaigen Abſicht Frank
reichs, den Krieg auf handelspolitiſchem Gebiet weiterzuführen,
durch die Meiſtbegünſtigung ein Riegel vorgeſchoben. Damalsſtand Sentſchland gegen Frankreich allein, nicht auch gegen
England, Rußland, Jtalien und Japan. Der Schaden würde
diesmal viel größer ſein, als es jener geweſen wäre, der durch
den Frankfurter Frieden vermieden worden iſt; ihn zu ver
meiden, wird diesmal ſchwerer ſein, als es damals war.

Ganz vermieden werden könnte er nur dann, wenn Deutſch
land bei dem Abſchluß des Krieges in der Lage wäre, ſeinen
Gegner alle Friedensbedingungen, auch die handelspolitiſchen,
einfach diktieren zu fönnen. Wenn aber, was wohl zu erwarten
iſt, beim Friedensſchluß neben dem deutſchen Willensfaktor
auch noch andere zu Worte kommen, wenn es erſt Verhand
lungen gibt, die Zug um Zug geführt werden, dann wird man
Zugeſtändniſſe auf der einen Seite durch Zugeſtändniſſe auf
der andern erwirken müſſen. Würde z. B. auf Grund der
gegenwärtigen Kriegslage Frieden geſchloſſen, ſo würde man
wohl durch den Austauſch territorialer gegen han-
dels politiſche „Fauſtpfänder“ zu einem Ausgleich
gelangen.

Wir wollen einen Frieden, der die Einſtellung aller Feind
ſeligkeiten, auch der handelspolitiſchen, in ſich einſchließt.
Dieſer Frieden iſt ein köſtliches Gut, wert eines hohen Preiſes.
Solange aber, bis wir ihn bekommen können, werden wir das,
was wir in der Hand haben, feſt in der Hand behalten müſſen.

Die nationalliberale Magdeburgiſche Ztg. bemerkt:
„Wir müſſen dem Abgeordneten Scheidemann die Verant-

wortung für ſeine unſeres Erachtens ſehr kühne Jnterpretation
der Kriegsziele des Kanzlers überlaſſen. Wir ſind der Anſicht,
daß die Auffaſſung des ſozialdemokratiſchen Führers mindeſtens
genau ſo einſeitig übertrieben iſt, wie die Forderungen der-
ienigen, gegen die er ſeinen Vorwurf erhebt, es nach der anderen
Seite einmal geweſen ſein mögen. Sicherlich hat der Reichs
kanzler keine ungeheuerlichen Eroberungspläne. Aber ebenſo
ſicher iſt es, daß der Kanzler und mit ihm das deutſche Volk

aus der Kriegslage die ſelbſtverſtändlichen Schlußfolge-
rungen ziehen wird. Eroberungen zu machen, ſind wir nicht
in dieſen Krieg gegangen. Wohl aber muß uns nach allem, was
wir erlebt haben der Krieg die notwendigen Sicherungen
bringen für die Zukunft unſeres Volkes. Wenn dazu mehr
oder minder erhebliche Landerwerbungen nach Anſicht der maß-
geblichen Stellen notwendig ſind, ſo wird der Kanzler ſie durch
ſetzen, ja durchſetzen müſſen. Selbſt auf die Gefahr hin, daß
Herr Scheidemann damit nicht einverſtanden wäre. Jm übrigen
ſind dieſe Aeußerungen Scheidemanns nicht ohne weiteres in
Einklang zu bringen mit ſeinen früheren Ausführungen im
Reichstag, als er einem Vertreter der Sozialdemokratiſchen
Arbeitsgemeinſchaft gegenüber ſehr richtig meinte, daß dieſer
Krieg nicht vorübergehen könne, ohne daß irgendwo auch nur
ein Grenzſtein verrückt werde.“
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Aus der Partei.
Die Zeitſchrift Arbeiterpolitit.

Von der Redaktion des Verlags der ne i i1 der Ret gs der neugegründeten Bremi-ſchen Zeitſchrift erhalten wir nachſtehende Zuſchrift:
„Die Nachricht, die das Preſſebureau bezügl. des neugegründe

ten Bremiſchen Wochenblattes Arbeiterpolitik verſendet, läßt
den Irrtum aufkommen, als ſei es ein Kampforgan gegen die

r r vo a Zeitſchrift trägt den Titel:Deiterpolitik. Wochenſchrift für iſſ iScgializins vchenſchrift für wiſſenſchaftlichen
Sie hat ſich zur Aufgabe geſetzt, alle in der Arbeiterbewe-

ung auftauchenden Fragen vom Standpunkt des Linksradika
ismus zu beleuchten. Die Arbeiterpolitik iſt eine wiſſen

137 i e e'i 3 r t t dg Linksradikalismus, gleich der
Gl. die den rechten Flügel und der N Zeit, dieLentrym der Partei vertritt dem Beyneue W
kämpfung der Bremer Bürgerzeitung kann darum nicht die Rede
ſein.

Gewerkſchaftliches.
Städtiſche Lohnpolitik.

e. De Rat der Stadt Leipzig hat in der letzten Zeit eine
Anzahl Bauarbeiter für die ſtädtiſchen Werke angenommen,

alſo in gewiſſem Sinne die Regiearbeit eingeführt. Dagegen
iſt an ſich nichts einzuwenden; die Arbeiter haben oft im
Intereſſe der Allgemeinheit die Regiearbeit gefordert. Aber
die Art, wie der Leipziger Rat dieſe Maßregel durchführt, zengt
von recht wenig ſozialem Verſtändnis.

Die zwiſchen Unternehmern und Arbeitern gebildeten- Ar
beitsgemeinſchaften haben ſchon im erſten Kriegsjahr darauf
hingewieſen, daß es unter allen Umſtänden notwendig ſei, die
Lohntarife aufrechtzuerhalten. Jnzwiſchen ſind die Lebens-
mittelpreiſe dermaßen geſtiegen, daß ſich die in den Tarifen feſt
gelegten Lohnſätze als völlig unzureichend erwieſen haben und
durch Teuerungszulagen und Lohnerhöhung ein, wenn auch nur
ungenügender Ausgleich geſchaffen werden mußte. Aber alle
dieſe Erfahrungen ſcheinen für die Leipziger Stadtverwaltung
wenig Bedeutung zu haben. Sie zahlt nach Mitteilungen des
Vauarbeiterverbandes einem Teil der Maurer 25 Mk. Wochen
lohn, wovon noch der Beitrag für die Jnvalidenvberſicherung ab
geht; andere erhalten 5 Mk. Tagelohn. Da der jetzige Tarif-
lohn für Maurer in Leipzig einſchl. der Kriegszulage 83 Pf.
Pro Stunde oder 43,57 Mk. pro Woche beträgt, „ſpart“ der
Leipziger Rat an jedem Arbeiter wöchentlich 18,57 Mk. reſp.
13,57 Mk. Das iſt bezeichnend für das Maß von ſozialpoli-
tiſchem Berſtändnis, mit dem manche öffentlichen Körverſchaf-
ten wichtige wirtſchaftliche Probleme verhandeln. Dabei iſt
der Leipziger Rat durch die Kriegsarbeitsgemeinſchaft im Bau-
gewerbe beſonders aufgefordert worden, bei der Vergebung
ſtädtiſcher Arbeiten den Unternehmern die Beachtung der
Tarifverträge zur Pflicht zu machen. Mit dieſer Aufgabe ſtimmt

eine eigene „Sparpolitik“ recht ſchlecht überein.

13 Genoſenſchaftstnn des zentralverbandes

deutſcher Konſumvereine

Hannover, 19. Juni.
Zu der zweiten Kriegstagung traten in der St thalle die
Vertreter der dem Zentralverbande in Hamburg angeſchloſſenen
Genoſſenſchaften zuſammen. 821 Genoſſenſchaften waren durch
848 Delegierte vertreten. Ferner waren Abordnungen an
weſend u. a. von einigen landwirtſchaftlichen Zentralgenoſſen
ſchaften, dem Zentralverbande der Bäcker und Konditoren, dem
Transportarbeiterverbande und der Generalkommiſſion der
Gewerkſchaften. Die Stadtvertretung von Hannover ließ beſte
Wünſche übermitteln. K. Barth (München) leitete als Vor
ſitzender die Verhandlungen. Unter lebhaftem Beifall wurde
ein Telegramm der öſterreichiſchen Bruderorganiſation ver-
leſen. Auch aus den Schützengräben waren verſchiedene Be-
grüßungsſchreiben eingegangen.

Ueber die Entwicklung des Zentralverbandes
deutſcher Konſumvereine berichtete H. Kaufmann
(Hamburg). Rund 2600 000 Familien ſind zurzeit in Deutſch-
land den Konſumgenoſſenſchaften angeſchloſſen. Mindeſtens
eine Million der männlichen Mitglieder ſteht im Felde. Wich-
tigſte Aufgabe ſei jetzt die Förderung der inneren Kraft, der
Eigenproduktion und des Kapitalvermögens. Mit der Größe
wachſe auch die Notwendigkeit, die Geſetzgebung
in genoſſenſchaftsförderndem Sinne zu be-
einfluſſen. Die Beratungen zur Annäherung der ge-
noſſenſchaftlichen Zentralverbände ſeien im Kriege weiter-
gekommen. Jn dem Dunkel dieſer Tage ſei die Uneigen-
nützigkeit der Genoſſenſchaften ein Lichtblick; ſie
hätten aber nicht erſt den Krieg abgewartet, um ihre Uneigen-
nützigkeit zu beweiſen, ſondern ſie ſchon im Frieden bewieſen.
Die Genoſſenſchaftsbewegung ſtehe noch in den allererſten An
fängen ihrer Entwicklung, denn es gelte, die Bevölkerung von
jeder Form der Ausbeutung zu befreien. Treue dieſer Arbeit
im Leben, Treue bis zum Tode!

Danach ſprach Dr. Aug. Müller (Hamburg) über die
Tätigkeit des Vorſtandes mit beſonderer Berückſichti-
gung der durch den Krieg erforderlichen Maß-
nahmen. Er empfahl ſchließlich die Annahme einer Reſo-
lution, die nachſtehende Grundſätze für einen Wirt-
ſchaftsplan aufſtellt:

1. Eine gleichmäßige Verteilung aller wichtigen
Lebensmittel für arm und reich, für Stadt und Land
unter Anwendung des Rationenſhſtems, jedoch unter be-
ſonderer Berückſichtigung der Bedürfniſſe, welche Schwer-
arbeiter und kinderreiche Familien in Jnduſtrie und
Landwirtſchaft an die Ernährung zu ſtellen genötigt ſind.

2. Bei aller Anerkennung der Richtigkeit des Grundſatzes,
daß die Anregung und Förderung der Nah-
rungsmittelproduktion entſcheidende Bedeutung
beſitzt, Durchführung einer Preispolitik, die von
den Produktionskoſten ihren Ausgang nimmt und ſich
bemüht, die Erzielung beſonderer Kriegskonjunktur-
gewinne in allen Stadien der Warenherſtellung und ver
teilung zu verhindern.
Bereitſtellung von Mitteln ſeitens des Reiches
und der Einzelſtaaten zu dem Zwe-cke, den unbemittelten

Volksſchichten und den durch den Krieg beſonders hart
getroffenen Berufsgruppen eine ausreichende Ernährung
auch auf Grund der Kriegspreiſe zu ermöglichen.

4. Zweckmäßige, ſparſame Verteilung der Nahrungs-
mittel und uneingeſchränkte Durchführung des Grund-
ſatzes, daß hierbei die K onſumgenoſſenſchaften
nach der Maßgabe ihrer Mitgliederzahl und ihres nor-
malen Umſatzes zu berückſichtigen ſind. Anerkennung der
Großeinkaufs Genoſſenſchaft deutſcherKonſumvereine m. b. H. in Hamburg, die in allen
Bezirken Deutſchlands eigene Niederlaſſungen und Fa-
briken unterhält, als gegebene Vermittlerin zwiſchen den
Konſumvereinen und den Kriegsgeſellſchaften, Kommunal-
verbänden und andern Verteilungsſtellen.
Verhinderung einer Preisgeſtaltung durch die Kommunal
verbände und Gemeinden wie z. B. bei der Verteilung
von Zucker und Teigwaren in vielen Bezirken die wie
eine indirekte Beſteuerung zum Zwecke der Schaf
fung von Mitteln für andre, nicht mit der Lebensmittel
verſorgung im Zuſammenhang ſtehende Aufgaben wirkt

6. Entſchiedene Bekämpfung aller Formen von
Lebensmittelwucher, Kettenhandel und ähnliche
Schwindeleinrichtungen, ſowie ſcharfe Ueberwachung der
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Der Ausſchuß beantrage, den Vorſtand zu entlaſten.

„Barth und Lorenz.

geſamten

Erſatzmittelerzeugung und Beſeitigung der un
lauteren Gepflogenheiten und der wuggeriſchen Preiſe, die
auf dieſem Gebiete herrſchen.

7. Beſſerer Ausgleich der Lebensmittelvorräte zwiſchen Er-
zeuger und Verbrauchergebieten und Beſeitigung aller
derjenigen Ausfuhrverbote in Deutſchland, die
keinen anderen Zweck haben, als einzelnen Bezirken oder
Staaten eine billigere und ausreichendere Ernährung zu
ermöglichen.

Jn ſeinem Schlußworte betonte Dr. Müller, daß ſich
manches noch im Stadium der Vorbereitung befinde und des-
wegen noch nicht beſprochen werden könne. Bei den gegen die
Zentraleinkaufsgeſellſchaft erhobenen Angriffen habe ſich
übrigens oft Hherausgeſtellt, daß Leute dahinterſteckten, die
ſelber zu der edlen Zunft der Kriegswucherer gehörten. Dem
Wohle der Volksgeſamrheit müßten ſich die einzelnen Bezirke

unterordnen, und wenn z. B. im Rheinlande mal etwas un-
angenehm empfunden werde, ſo müſſe man ſich eben mit dieſer
Erkenntnis tröſten. Die Reſolution wurde einſtimmig an-
genommen.
A. v. Elm (Hamburg) erſtattete einen Bericht über die Er-

richtung einer Arbeitsvereinigung mit der Gene-
ral kommiſſion der Gewerkſchaften betr. die Wieder-
einſtellung der Kriegsteilnehmer aus den genoſſenſchaftlichen
Betrieben. Beteiligt ſind die Verbände der Bäcker, Buchbinder,
Fabrikarbeiter, Fleiſcher, Handlungsgehilfen, Metallarbeiter,
Tabakarbeiter und Transportarbeiter. Nach den aufgeſtellten
Grundſätzen iſt weiteſte Fürſorge für die Kriegsteilnehmer vor-
geſehen; ſie werden ihre Stellungen wiedererhalten, ſoweit es
die Betriebsverhältniſſe nur irgendwie geſtatten. Die Vor-
ſchläge wurden einſtimmig gutgeheißen.

Die Verhandlungen des zweiten Tages begannen mit einem
Referat von Hugo Bäſtlein (Hamburg) über Rückver-
gütung und Sparrabatt der Konſumvereine.
Eine Beſeitigung der Rückvergütungen ſei nicht zu empfehlen,
aber auch nicht ihre unveränderte Beibehaltung. Die Konſum-
vereine müßten bei ihren Beſchlüſſen davon ausgehen, daß durch
ſie eine kräftige Entwicklung nach dem Kriege, wo beſonders
hohe Anforderungen zu erwarten ſeien, geſichert werde.
Val. Liebmann (Frankfurt a. M.) behandelte die Frage
des Ausbaues der Organiſation in Beziehung auf
die Erhaltung einmal gewonnener Mitglieder. Konſumgenoſſen-
ſchaften, die Glieder durch Wegzug verlieren, ſollen die in Be
tracht kommende Genoſſenſchaft des Zuzugsortes rechtzeitig be
nachrichtigen. Vielleicht wird damit auch ein gewiſſer Austauſch
der Unterſtützungseinrichtungen verbunden werden, damit kein
Mitglied einmal erworbene Rechte durch den Umzug verliert.
Mit lebhaftem Beifall wurden die Ausführungen von

H. Lorenz (Hamburg) über die internationalen Be-
ziehungen aufgenommen. Jn Unterſtützungsfragen iſt feſt-
zuſtellen, daß aus engliſchen Genoſſenſchaftskreiſen für die
Unterſtützung belgiſcher und franzöſiſcher Vereine 26300 Pfund
beigetragen ſind. Der leitende Ausſchuß habe ſich wiederholt
mit dem Gedanken beſchäftigt, eine Friedenskund-
gebung zu veranſtalten. Aber zu irgendwelchen praktiſchen
Maßnahmen ſei es aus leicht begreiflichen Gründen nicht ge-
kommen. Der vorgeſehen geweſene internationale Ge-
noſſenſchaftstag in der Schweiz muß ausfallen. Das
einzige Mittel, die internationalen Beziehungen zu pflegen,
ſei jetzt die wiederum geſicherte Ausgabe des Bulletins, das in
drei Sprachen erſcheine und in Deutſchland 1300 Bezieher
zähle. Es ſcheine ſich doch ein beſſeres Verſtändnis der Haltung
vorzubereiten, die die deutſchen Konſumgenoſſenſchaften zum
Kriege eingenommen haben. Leider meinten aber die aus-
ländiſchen Freunde noch immer, daß ſie uns von irgend etwas
befreien müßten, und dieſe merkwürdige Auffaſſung trete be-
ſonders in Frankreich hervor. Wir könnten dem und allem
andern gegenüber nur wünſchen, daß recht bald, nach dem
Wort des Prinzen Alexander zu Hohenlohe, die vernünftigen
Elemente auf beiden Seiten anfangen möchten, vernünftig und
höflich miteinänder zu reden.

Den Bericht der Fortbildungskommiſſion erſtattete
mit wenigen Worten Dr. A. Müller. Hieran ſchloß ſich die
Berichterſtattung über die Unterſtützungskaſſe des
Zentralverbandes durch H. Kaufmann (Hamburg). Die
Mitgliederzähl iſt infolge der Kriegsverluſte etwas gefallen.
Am Schluſſe des Berichtsjahres waren 3962 Mitglieder zum
Heeresdienſt eingezogen. Das Kaſſenvermögen beträgt faſt
5 Millionen Mark.

Ueber die Tätigkeit des Tarifamtes berichtete
wieder Dr. A. Müller. Den Ausſchußberichzt er-
ſtattete A. v. El m indem er bemerkte, daß der Ausſchuß mit
der Tätigkeit des Vorſtandes durchaus einverſtanden geweſen
ſei. Bei den Reviſionen habe ſich alles in Ordnung befunden.

Dem An-
trage wurde entſprochen.

Weiter erfolgte die Vorlegung und Genehmigung der Ver-
bandsrechnung, die für 1915 mit 257 695 Mk. abſchließt.
Jm Anſchluß daran erklärte ſich der Genoſſenſchaftstag auch mit
den vom Vorſtand und Ausſchuß beantragten Zuwendungen
an die Reviſionsverbände einverſtanden. Die Abſchlüſſe wurden
genehmigt und der Vorſtand entlaſtet.

Aus dem Vorſtand ſcheiden turnusmäßig aus die Genoſſen
Die Wiederwahl erfolgt durch Zuruf und

einſtimmig. Ebenſo wurden die bisherigen Ausſchußmit-
glieder v. Elm, Poppig und Dr. Staudinger durch Zuruf
von neuem in dieſen Aemtern beſtätigt. Der Voranſchlag
des Zentralverbandes für 1916/17 ſchließt mit 17 000 Mk. Ein
nahmen und Ausgaben ab. Die Beiträge ſollen nach den bis-
herigen Sätzen erhoben werden.

Darauf ſchloß der Vorſitzende die Verhandlungen dieſer
Tagung mit beſten Wünſchen für die Zukunft und in der Hoff
nung, daß die nächſte Tagung unter friedlichen Verhältniſſen
ſtattfinden werde. Dieſe Tagung des Jahres 1917 werde vor-
ausſichtlich in Nürnberg abgehalten werden.

Aus der Provinz.
Die Bergarbeiterverhältniſſe im mitteldeutſchen

Braunkohlenrevier.
Rieſengewinne der Gruben niedrige Löhne für die Arbeiter.

Durch den Krieg und ſeine Folgeerſcheinungen ſind auch im
mitteldeutſchen Braunkohlenrcvier einſchl. Sachſen

und Altenburg die Lohn und Arbeitsbedingungen der Arbeiter
weſentlich verſchlechtert worden. Hingegen iſt die Lage
der Braunkohlen und Brikettinduſtrie eine ganz ausgezeichnete,
denn die Reingewinne der meiſten Geſellſchaften ſind nicht nur

gegenüber den Jahren vor dem Kriege ſtabil geblieben, ſondern
haben noch eine weſentliche Steigerung erfahren. Welche
enormen Gewinne in der Braunkohlen und Brifkettinduſtrie
auch während des Krieges erzielt worden ſind, mögen folgende

Angaben aus den Geſchäftsberichten einiger Geſellſchaften für
1914/15 lehren.

Anhalter Kohlenwerk in Halle a. d. S.: Rohgewinn
1805 805,18 Mk., Abſchreibungen 993 640, Mk., Reingewinn
910 498,91 Mk.

Halliſche Pfännnerſchaft in Halle a. d. S.: Roh-
gewinn 1031 090,58 Mk., Abſchreibungen 578 797,16 Mk., Rein-

gewinn 516 257,48 Mk.
Riebeckſche Montanwerke in Halle a. d. S.: Roh-

gewinn 9 073 737,48 Mk., Abſchreibungen 5 430 975,26 Mk., Rein
gewinn 3642 762,24 Mk.

Werſchen-Weißenfelſer Aktiengeſellſchaft
in Halle a. d. S.: Rohgewinn 2 735 105,82 Mk., Abſchreibungen
1314 204,28 Mk., Reingewinn 1 420 901,54 Mk.

Karoline bei Offleben: Rohgewinn 947849 Mk., Ab-ſchreibungen 490 949 Mk., Reingewinn 456 900 Mk.

Aktiengeſellſchaft Braunkohlen- und Bri-
kettinduſtrie in Berlin: Rohgewinn 3319681 Mk., Ab-
ſchreibungen 1500 000 Mk., Reingewinn 1852 669 Mk.

Jlſe Bergbaugeſellſchaft, Niederlauſitz: Roh-
gewinn 11614 404 Mk., bſchrekbungen 3 950 879 Mk., Rein
gewinn 4 347 975 Mk.

Aktiengeſellſchaft Eintracht in Neu-Welzow:
Rohgewinn 4 541 917 Mk., Abſchreibungen 1 555 613 Mk., Rein-
gewinn 2626 473 Mk.

Niederlauſitzer Kohlenwerke in Berlin. Dieſe
Geſellſchaft hat auch im Leipzig Bornaer Revier drei große
Werke: Kraft I, II und TII.): Rohgewinn 5 500 227 Mk., Ab-
ſchreibungen 2 200 800 Mk., Reingewinn 2 494 020 Mk.

Leonhard in Zipſendorf: Rohgewinn 1018623,74 Mk.,
Abſchreibungen 484 088,27 Mk., Meingewinn 534 535,47 Mk.

Die Drehlitzer Aktiengeſellſchaft in Meuſelwitz
ſagt in ihrem Geſchäftsberichte, daß das Geſchäftsjahr einen
Mehrreingewinn gegen das Vorjahr von 76 914,21 Mk. gebracht
habe und Zaß trotz Rückſtellung von 58000 Mk. zur Kriegs-
u anſte er eine Dividende von 25 Prozent gezahlt werden
önne.

Dora und Helene in Großzöſſen zahlten 16 Prozent
Dividende und die Kulkwitzier Kohlenwerke bei Markran-
ſtädt 10 Prozent. Die Deutſch- Oeſterreichiſche
Bergwerksgeſellſchaft, wozu die Witznitze r Werke
bei Borna und die Beunger Werke gehören, warfen 12 Pro-
zent Dividende aus.

So könnte die Liſte der Gefellſchaften, die ungehener
große Reingewinne in der Kriegszeit erzielten,
noch vermehrt werden, aber es genügen wohl die angeführten,
um zu beweiſen, daß es die Unternehmer in der Braunkohlen-
induſtrie verſtanden haben, auch die Kriegszeit für ſich voll
auszunutzen.

Dieſes günſtige Ergebnis wurde erreicht einerſeits durch Ein-
ſtellung einer ſehr großen Zahl von Gefangenen und Jnter-
nierten, wodurch die Geſtehungskeſſten niedrig wurden, anderer-
ſeits aber hauptſächlich durch die äußerſte Ausnützung
der Arbeitskräfte der heimiſchen Arbeiter, ſowohl in der
laufenden Schichtzeit. als auch durch Verfahren von Ueber-
ſchichten und Sonntagsſſchichten. Denn obwohl
faſt alle leiſtungsfähigeren Arbeiter zum Heeresdienſt ein-
gezogen wurden und die Gefangenen nach den Geſchäfts-
berichten höchſtens eine Leiſtung von 50 bis 55 Prozent der
heimiſchen Arbeiter erreichten, iſt doch die Geſamtproduktion,
ſowohl an Rohkohle wie Briketts, noch weſentlich geſtiegen.
Weiter trägt zu dieſen günſtigen Ergebniſſen aber auch die
wiederholte Preisſteigerung der Produkte ſowie die vollſtändig
ungenügende Lohnzahlung an die heimiſchen Arbeiter bei. Die
Arbeiter, die das Verfahren von Ueberſchichten und Sonn und
Feſttagsſchichten als im Jntereſſe der Erhaltung der Jnduſtrie
und des Vaterlandes für notwendig anſahen, glaubten, die
Unternehmer würden nun mit derſelben Selbſtverſtändlichkeit
auch die Löhne ſo weit erhöhen, daß wenigſtens einiger-
maßen ein Ausgleich mit den immer mehr ſteigenden
Lebensmittelpreiſen hergeſtellt würde, noch dazu, da die Ar-
beiter heute wiſſen, daß die Werke auf Grund der günſtigen Kon
junktur zu der Lohnerhöhung in der Lage waren. Jn dieſen
Hoffnungen haben ſich die Arbeiter aber leider gründlich ge-
täuſcht. Die Gedingeſäte ſind nicht erhöht worden. Wenn das
Einkommen der Arbeiter geſtiegen iſt, was nicht beſtritten wer
den ſoll, ſo iſt dieſes nur auf die Mehrleiſtung und dieUeberarbeit zurückzuführen. Das beweiſt auch die amt-
liche Lohnſtatiſtik für den Oberbergamtsbezirk Halle

Es verdienten danach im Jahre 1914 im Durchſchnitt die
unterirdiſch oder im Tagebau beſchäftigten eigentlichen Berg-
arbeiter, das waren nur 40,8 Prozent der geſamten Belegſchaft,
pro Schicht 4,19 Mk. Jm Jahre 1915 dagegen verdienten
37 Prozent der geſamten Belegſchaft 4,15 Mk. pro Schicht. Die
60 Prozent reſp. 63 Prozent der Belegſchaft das iſt der größte
Teil verdienten bedeutend weniger. Aber ſelbſt wenn alle
Arbeiter den Lohn von 4,15 Mk. pro Schicht im Jahre 1915 ver-
dient hätten, ſo wäre auch nicht im entfernteſten ein
Ausgleich gegenüber den Lebensmittelpreisſteigerungen im
Jahre 1915 vorhanden. (Schluß folgt.)

Ernteurlaub für Schulkinder.
Ueber die Beurlaubung der Schulkinder zu den diesjährigen

Erntearbeiten hat der Miniſter eine umfangreiche Verfügung
erlaſſen. Danach können Klaſſenlehrer und -lehrerinnen' ſelb-
ſtändig bis zu einem Tage, alleinſtehende Lehrer, Hauptlehrer
und Rektoren bis zu einer Woche, Ortsſchulinſpektoren und
Rektoren ohme Ortsſchulaufſicht bis zu vier Wochen und Kreis-

ſchulinſpektoren auf längere Zeit Urlaub für Erntearbeiten er
teilen. Die Geſuche ſind ſofort zu erledigen, ohne daß den An
gehörigen der Kinder Schwierigkeiten erwachſen, weil die Hilfe-
leiſtung der älteren Schulkinder in dieſem Jahre noch nötiger
ſind als im vorigen Jahre. Die Verfügung gilt für die Dauer
des Krieges.

Eisleben. Wechſel im Landratsamt. Mti dem
1. Juli ſcheidet Landrat von Wedel aus Geſundheitsrückſichten
aus ſeinem Amte. Landrat Dr. v. Mettenheim aus Rotenburg
(Regierungsbezirk Stade) übernimmt deshalb mit dem 1. Juli
die kommiſyariſche Verwaltung des hieſigen Landratsamtes.
e v. Mettenheim war früher Regierungsaſſeſſor in Weißen-

els.

Sangerhauſen. Zur Fleiſch und Kartoffelver-
ſorgung. Um der augenblicklichen Fleiſchknappheit etwas
vorzubeugen, hat der Kreisausſchuß beſchloſſen, einen großen
Poſten Gefrierfleiſch zu übernehmen, der ſchon in den
nächſten Tanpen eintreffen ſoll. Jn anderen Städten ſollen an
geblich mit dem Gefrierfleiſch gute Erfahrungen gemacht wor-
den ſein, wobei allerdings Vorbedingung ſei, daß es ſo-
fort ver braucht werde. Vom Kreisausſchuß wird voraus-
geſetzt, daß, die Einwohner das Fleiſch reſtlos abnehmen, da
ſonſt mit der Anſchaffung ein großes Riſiko für die Kreiskaſſe
verbunden wäre. Weiter wird es möglich ſein, vom 1. Juli
an Frühk,artoffeln zu erhalten. Allerdings koſtet der
Zentner 12 Mk. Hierzu wird mitgeteilt, daß es nicht verboten
ſei, neue Kartoffeln in geringen Mengen über die Kreisgrenzen
zu bringen. Nur bei Waggonladungen beſtänden gewiſſe Be
ſchränkungen.

Maß nahmen zum Kirſchen verkauf. Jn einer
ſeiner letzten Sitzungen beſchloß der hieſige Magiſtrat, daß in
die Pachtverträge mit den Händlern, die ſtädtiſche Obſtanlagen
gepachtet haben, der Verbehalt aufgenommen wird, eine gewiſſe
Menge Obſt jeden Sonnabend auf dem Markte zum Preiſe von
20 Pf. für das Pfund zum Verkaufe zu ſtellen. Dieſe
Maßnahme wird hoffentlich der Uebervorteilung entgegenwirken
und den unnötigen Preistreibereien ein Ziel ſetzen.

Kelbra. Zur Kirſchenernte macht der Magiſtrat be-
kannt: Da die Unkoſten für Unterhaltung der Kirſchberge
nicht höher als in früheren Jahren ſind, liegt kein Anlaß
vor, die Kirſchen zu übermäßig hohen Preiſen den Einwohnern
anzubieten. Falls dies trotzdem geſchieht, werden wir von den
bei Verpachtung der ſtädtiſchen Kirſchplantagen feſtgeſetzten
Bedingungen Gebrauch machen und 25 Prozent der Kirſchen-
ernte zum Großhandelspreiſe übernehmen und zu dieſem Preiſe
an die Einwohner weiterverkaufen. Die Einwobner, die Kir-
ſchen zu einem entſprechenden Preiſe nicht bekommen können,
wollen ihren Bedarf bei uns anmelden.

Köſen. Das Großfeuer. Wie von geſtern abend draht-
lich gemeldet wird, war der Brand des Kurhauſes Mutiger
Ritter bis dahin zwar noch nicht gelöſcht, wohl aber auf
ſeinen Herd beſchränkt. Jrgend eine Gefahr, daß das Feuer
noch auf Nachbargrundſtücke übergreifen könne, beſtand nicht
mehr. Den vereinten, unermüdlichen Anſtrengungen des
Militärkommandos der Jäger und der zahlreichen Feuerwehren
iſt es auch gelungen, das Elektrizitätswerk vor dem gierigen
Element zut ſchützen. Jmmerhin iſt der Schaden, den das
Feuer bisher angerichtet hat, beträchtlich. Er ſoll ſchätzungs-
weiſe etwa 300 000 Mark betragen, aber durch Verſicherung voll
gedeckt ſein.



T Walhalia- Theater
Heute, Donnerstag, zum 4. Male i

„Der Trompeter von Säkkingen“
Romantisehes Sehauspipt mit Gesang in 7 Bildern

C Ansik van H. Brenwer u. Viktor R. Neealer.

Oberpolin r.Taseo I.
e ten g.Gr. Ronzert len Orohezter

sehöner, ne Kkühbler AnFrau Elsa BeUm gütigen Zuspruech bittet

Pfälzer Schiessgraben

ragqneh: Gr. Frei- Konzert.
Karl Henkebnann.Brgebenst ladet ein

Folzarbeiterverbans Hallea. S.

Sonnabend, 24. Juni, abends. A
im „Gewerkſchaftshauſe“, Harz 42
Mitglieder Verſummlumg.

TageßSordnung:
1. Die Arbeitsgemeinſchaft in der Holzinduſtrie.
2. Die am 1. Jnli laut unſeres Vertrages eintretende

Arbeitszeit Verkürzunmg.
3. Verbands Angelegenheiten und Verſchiedenes.
Um pünktliches und zahlreiches Erſcheinen bittet

1019 Die Ortsverwaltung.ſerdant de e
e rr r

e u nSi i i mZanisteiie Halle a. a. S.

Sonntag den 25. Juni, nachm. 35 Uhr, im GewerkKſchaftshauſe,
Harz 4244:

Außekordentl. Generalverſomlung.

Tagesordnung wird in der Verſammlung bekanntgegeben.

Wir erwarten von unſeren Mitgliedern, daß dieſelben in der
Verſammlung erſcheinen. Da Beſchlüſſe von großer Bedeu-
tung gefaßt werden ſollen, agitiere jeder für guten Beſuch.

1018 Die Ortsverwaltung.Konsum- u. Spargenosseuschaft
für Merseburg und Umgegend

(e. G. m. b. H.)
Sonntag, den 25. Juni er., nachmitt. 3 Uhr, züm Rostaurant

„Tivoli“, Bahnhofstrasse. zu Mersebarg:

Ausserord. General Versawmlung

Tagesordnung:
1. Ankauf eines Grundſtücks.
2. Anträge der Mitglieder nach S 14 des Statuts.
Um recht zahlreichen Beſuch bittet

Der Aufsiohtsrat. J. A.: Adolf Thieme. *304
Der Zutritt ist nur Mitgliedern gestattet,

Konsum- Verein Ellenhure ne
Wegen vorzunehmender Jahres Jnventur bleibt ome

r Schnitt waren Geſf gefe

Montag, den 26., Dienstag, den 27.
und Mittwoch, den 28. ds. Mts., geschlossen.

*318

Arbeiter
ſchützt Euch vor Steuer-Ueberſchützung!

Schafft Euch das

lohnbuch zu Steuerzwechen
mit ſeinen praktiſchen Ratſchlägen an. Preis 30 Pfg.

Zu beziehen durch die

Volks Buchhandlung Halle (S.),

Der Vorstand: Schmidt. Klingner.

Volkspar
Dienstag, 27.

Gr. Buntfer Abend

Burgstrasse
27.

Juni, abends 8 Uhr (im Garten)

Fräulein Anni Kühns, Opernaäagerin,
Fräulein Traude Gagelmann, Operneängerin,
Herrn Kurt Zilliger, Opernaänger,
Herrn Max Krause, Operneänger,

Das reichhaltig, gut gewählte Programm bietet neben Volksliedern
Teile der beliebtesten Operetten.

Am Schluss kommt das Lustspiel mit Gesang:

Die Schmefferlinge
Programme sind bereits im Vorverkauf für 25 Pfennig zu haben: In der Volka-

W Harz 4244; in den Zigarrengeschäften von Albrecht, Lindenstraese 53;

Klavier: Herr Vandsburger.

zur Aufführung.

Spengler, Geiststrasse 5; eowie im Voiſcepark“. An der Kasse beträgt der Preis 30 pt.
einbegriffen die etädtische Billetteteuer.

Zu aahlreichem Beeuch ladet ein

1024

Die EGosohäftsieitung.

kheuter
leiprigerttrasse 686

Fernspr. 1224

Vom 23.--29. Junl.

r

lichtpietan
Alte Promenade 112

Fernspr. 5738

Elne Senatlon! e

Das Phantom

Uer Oper
4 Akte.

Nach dem bekannten
Gaston Leroux.

Verfasst u. inszeniert von Ernst Matray.

In den Hauptrollen:

Egede Hissen,
Nils Crisander,

Ernst Matray und

T ſürccheſſo

ihrer
neuen
Gast-
rolle:

Die
Panthergräfin

Kriminal- Novelle in 4 Akten.

Ein Meisterwerk lebenswahr. Verkörperung V
durch die geniale Künstlerin.

Roman Von

Dr. Prasch.,

Artur Heiers Flütterwochen.
Schwank in 83 Akten. Prächtiges Lustspiel in J Akten.

das Fräulein und der D

Neueste Kriegsberichte USW. USW. 100

L
van uäh

ist die beste [464

Kl. Berlin 2. ITr
Tolles Zahnweh

stillt Dr. Bufieb's destiD. Zahn-
tropfen, à Flasche 50 Pfg.

Zu haben in sämtlichen o
gerien. *178

NMeuheit! S. a. 588225. Heuhelt!
Ermittelung der Gechselräter be

Cang-Hiiſimeter ung Hiocingewinäen

ohne zu rechnen,
für Drehbänke mit Leitſpindel von 2, 3 u. 4 Gang auf 1“ englPreis 1 Mark. Porto nach auswärts 5 Pfg.

Allein Verkauf
Volksbuohhandliung, Halle a. S., Harz 42/44.

Bad Wittekind.
Freoitag, den 38. Juni 1916,

nachmittags Zu Uhr

Kur- Konzert
vom Stadttheater Orchester.

Leitung: 1028
Kapellmeister KLari Nöhron,

Eintrittepreis 35 Pfg.
pro Person,

Achtung, Hausfrauen!
Zahle für a gepreiſe,

öchſte Tagespreiſer i Sund e Freie t vole
Wunle e r weg. eher

Ari höchſte Tagespreiſe.
Paul Güufter, Ffttrtint-

Machtigaſſen,
III
III
fressen am

Uebsten mein

e verTägl. grisen

gemiseht.uniwe, Schock [5 Pf.
Lörner Aücken Autzuchüufter.

O. Kramer, vaere vnio.n
von 3, 4, 6, 8, 10 bis 20 Mark, Vev-
ſand nach Einſendung einer Haar
probe, kaufen Sie am beſten bei

Zopf-Siebert,
Halle a. d. 6., nur Leipzigerſtr. 33u.79

Kopfwäsche
grütr 80 Pfg. 1028

Möbel
kaufen Sie am besten

direkt in der

Höbelfan. ſ. Hauptmann

KI. Ulrichstr. 36 a u. b.
Hierenauswahl in ein. Möbew.

e Fretze! Glnsttge Zebimngrdety t

Vrotkartenmappen,

zur Aufbewahrung u. Schutze der
Brot und Lebensmittelkarten,

empfiehlt zum Preiſe von 20 Pf.
VollsBuchhandlung,

Halle a. d. 6., Harz

Sämtliche Austräger des Volks
blattes nehmen Beſtellungen ent
gegen.

Hetallardeiter-Verdan

TodesAnzeige.
Den Mitgliedern zur NaL oder e Mitglied, 7

franz Olwer

a Krankenlager ver
en 1026Ehre ſeinem Andenken

ſtor

Die Beerdigung e tFreitag, den S guglet er
4 Ühr, vom Südfriedhofe aus.

Um zahlreiche Beteiligung
erſucht Die Ortsverwaltung.
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Die Rheider Burg.
Erzählung von Levin Schücking.

„Ja ſeht, Herr, es kam ſo. Es war geſtern morgen, in der
rühe, wo die Leute noch am Dreſchen ſind, und noch keine
eele nicht draußen iſt auf den Feldern und Aeckern, denn die

Pferde freſſen ihren Morgenhafer und unter den Kühen ſitzen
die Mägde in den Ställen und melken. Da gehe ich geruhi
vom Hauſe aus, durch die Dornberger Wieſen; ich wollte nach
Hilleswagen, wo geſtern Kirmes war und wo ich aufſpielen
ſollte und wo ich auch aufgeſpielt habe mit meiner Geige, bis
daß die Gendarmen kamen und nach meinem Gewerbeſchein
fragten und mich hierher in die Priſon brachten. Nun alſo,
wie ich ſo durch die Dornberger Wieſen gehe und komme an
die rote Heuſcheuer, die mitten drin auf dem kleinen Bühel
liegt wenn Jhr die Gegend kennt, Herr da höre ich ein
wunderlich Geſtöhne und Geſeufze darin, in der Scheuer, und
ſo gehe ich näher und lege mein Ohr an die Wand und nun
höre ich richtig eine Menſchenſtimme drin ſeufzen und jam-
mern, daß ich denke, es liege irgendein Zigeunerweib drinnen
im Heu, die ſich juſt anſtrengt, der Welt ein funkelnagelneues
Strölchlein zu ſchenken. So gehe ich um die rote Scheuer her
um bis auf die Seite, wo die Tür iſt, und ſtecke meinen Kopf
hinein, und da höre ich ſagen: Wer iſt da? Jſt da jemand?
Ich denke, die Stimme kennſt du, und ſo gehe ich näher, und
da finde ich in das Heu eingewühlt meinen Deſerteur, den
Johannes, mit einem Geſicht ſo bleich wie der Tod
„„Kanntet Jhr ihn denn?“ unterbrach hier Richard die Er

zählung.
„Freilich kannt' ich ihn; er hatte ſich ſchon früher, dazumal,

wie er von den Soldaten weggelaufen war, an mich gehäntzt
und hatte partout von mir einen Rat haben wollen, wo er
bleibe und ſich verſtecke, denn über die Grenze, ins Preußiſche
hinein, wollte er nicht, da kannten ſie ihn wohl ſchon von früher
her, und er mochte vor dem Willkomm bange ſein, den er
drüben finden werde. Alſo da finde ich ihn in das Heu ver-
ſteckt und mit einem Geſicht guckt er mich an, nun, ich kann
es Euch nicht ſagen, wie; denn Jhr, Herr, kennt ſolche Ge
ſichter nicht; aber ich, ich kenne ſie und habe mehr damit zu
tun, wenn auch juſt nicht bei Tage und hellem Sonnenlicht.
Und ſo ſage ich: Was, ſeid Jhr es, Johannes? Und wie kommt
Jhr hierher, in die rote Scheuer, mit Euerm Geſtöhn?

„Er aber ſagte nichts als: Holt mir Waſſer, Spielmann, holt
mir Waſſer, iſt bitte Euch um Gottes willen.

„Waſſer? darum habt keine Sorge, wenn es auch ein
bißchen braun iſt und nach Torf ſchmeckt in den Wieſengräben,
ſage ich, und ſo gehe ich und hole ihm Waſſer in meinem Hut.
Das trinkt er in ſich hinein wie ein Sandhügel, ſag' ich Euch,
Herr; und dann frag' ich: Aber nun redet, Johannes, was
ſtöhnt Jhr und was iſt Euch wiederfahren?

„Jch habe den Tod in den Eingeweiden, ſagt er der Graf
von Epaville hat's mir angetan, da ſeht her und ſo zeigt er
ſeine Seite, und ich verſichere Euch, Herr, ſie ſah übel aus!

„Johannes, ſag' ich, ich will ins nächſte Dorf gehn, zum
Vorſteher, daß er Euch holen läßt und daß Euch ein Doktor
oder Feldſcher in die Kur bekommt. Aber er will nichts davon
hören; laßt mir den Doktor und den Vorſteher weg, ſtöhnt
er, die können mir doch nichts mehr hilfen, ich will nichts von
ihnen wiſſen. Bleibt Jhr bei mir, Spielmann, und holt mir
noch einmal Waſſer.

„So ging ich abermals ihm Waſſer holen, und danach mußt
ich bei ihm im Heu ſitzen und da hat er mir alles erzählt,
ganz der Reihe nach, und wie ich's Euch vorhin geſagt habe,
daß es gekommen iſt. Auch daß er eigentlich Johannes Selke
heiße und ſchon früher allerlei auslaufen laſſen, was nicht
wohlgefällig macht bei Gott und den Menſchen. Schwarz hat
er ſich genannt gehabt in der Regimentsliſte, aber von Hauſe
aus hat er Selke geweißen. Zwei, drei Stunden habe ich bei
ihm geſeſſen, und es iſt nicht beſſer und auch nicht viel ſchlim-
mer mit ihm geworden; und ſo kommt endlich ein Schäfer mit
ſeinen Schafen in die Wieſen bei der roten Scheuer und dem
hobe ich gewinkt und habe ihm geſagt, wie daß ein Mann auf
den Tod läge in dem Heu und daß er nach ihm ſehen ſolle;
und der Schäfer iſt auch hineingegangen und hat ihn gleich
beſſer verbunden, als er ſelbſt und ich es verſtanden. Und dann
habe ich es dem Johannes verſprochen, daß ich den Abend des-
ſelligen Weges zurück daherkommen wollte und nach ihm ſehen
würde. Und ſo bin ich endlich weitergegangen, meinem Ge
ſchäft nach, gen Hilleswagen; für das Wiederkommen aber
haben die Gendarmen geſorgt, die mich mitgenommen haben,
hierher und nun wißt Jhr alles. Aber vor den Gerichten
ſage ich nichts aus, bis ich wieder frei bin und ſehen kann, ob
der Mann tot iſt. Daß ich gehen und ihn bei Gericht angeben
ſollte, dazu hat der Johannes mir's nicht erzählt!“

Richard von Huckarde ſchwieg nach dieſer Erzählung des
Spielmanns. Er hatte während derſelben ſeinen Entſchluß
gefaßt.

Als nach einer Weile der Gefängniswärter kam, um ihm ein
anderes Lokal, eine Zelle für ihn allein, anzuweiſen, drückte er
dieſem ein Geldſtück in die Hand und bat ihn, ihm Schreibzeug
und Papier und Licht zu bringen. Der Mann verſchaffte ihm
das Gewünſchte augenblicklich da es nicht gegen das Reglement
eines Polizeigefängnifſes verſtieß, und Richard ſetzte ſich auf
ſeinen Strohſtuhl, um ſofort einen langen Brief an die Grä-
fin von Epaville zu ſchreiben.

Die Gräfin erhielt noch an demſelben Abend den Brief
Richards. Mit der Enthüllung, daß der Deſerteur Johannes
Selke heiße, wird der Mord ihres Gatten alles Rätſelhaften
für ſie entkleidet. Sie wußte, daß dieſer Menſch ihm den Tod
eſchworen, weil Graf Antoine vor Jahren, als er ſich am

Hofe ſeines Oheims, des Herzogs von Anglure, aufhielt, den
bitterſten Haß des Mörders ſich zugezogen hatte.

Vierzehntes Kapitel.
Eine Hofgeſellſchaft.

Großherzog Murat hatte ſeinen Hof um ſich verſammelt.ehe Beamten, Diplomaten, Hofchargen, Leute, die
aus den verſchiedenſten Enden der Welt zuſammengewürfelt
waren und die mannigfaltigſten Phyſiognomien zeigten den
deutſchſächſiſchen und den rheinländiſchfränkiſchen Typus, den
des Franzoſen und den des Sohnes des ſüdlichen Gallien, der
mit dem ſpitzen Schädel, den dunkeln und mandelförmigen
Augen und dem gelben Teint ſein Anrecht auf die Abſtammung
von dem alten keltiſch-galliſchen Stämmen dartut ſie füllten
die Säle des am Ende des Hofgartens bei Düſſeldorf liegenden
kleinen Schloſſes Der Jägerhof. Man ſpielte, man machte
Konverſalion und dies ziemlich laut für eine Hofgeſell-
ſchaft, oder man machte den Damen den Hof, und dies noch
lauter und ungenierter. Murat hatte von Jugend auf die
Gewohnheiten des Feldlagers zu ſehr in ſich aufgenommen,
um nicht etwas davon an ſeinen improviſierten Hof zu bringen.
Wie ſein kaiſerlicher Schwager aus den zurückgebliebenen Ele
menten der alten hohen Ariſtokratie den Kern einer neuen Hof-
geſellſchaft um ſich zu verſammeln und dieſe mit einer neuen
ſtrengen Etikette zu umgeben dazu hatte er weder die Luſt
noch auch die Möglichkeit, denn er fand jene Elemente gar
nicht vor; ſein neuer Herrſcherſitz hatte ſtets nur ſehr wenig
davon befeſſen. Was etwa davon heute um ihn verſammelt
war die hervorragendſte Geſtalt darunter war jedenfallsſein Miniſter Keſſelrode das war höchſt eifrig befliſſen, ſeine
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„ſteifen“ deutſchen Manieren zu verſtecken und in den aus
gelaſſenen franzöſiſchen Ton einzuſtimmen, um an den Tag zu
legen, daß, wenn man auch nicht zu dem bevorrechteten glor-
reichen Volke der Franzoſen gehöre, ſondern leider nur ein
Deutſcher ſei, man doch wenigſtens verdiene, die Ehre zu haben,
der großen Nation anzugehören! Wer Zeuge war, mit welchem
Eifer die Bewohner und namentlich die höhern Klaſſen der zu
den politiſchen Schöpfungen Napoleons, wie das Königreich
Weſtfalen oder das Großherzogtum Berg, geſchlagenen Lande
befliſſen waren, ſich zu verfranzöſieren der mußte zu der
Ueberzeugung gelangen, daß, wären es Deutſche geweſen, die
unſer Herrgott in alle Länder der Welt zerſtreut, wie er die
Juden zerſtreut hat, es um das Deutſchtum heute ſchlecht aus-
ſähe. Allen möglichen fremden Nationen unterworfen, von
ihnen gedrückt und verachtet, würden wir Deutſche ſicher längſt
alles das abgeſchworen haben, was die Juden ſich mit achtungs-
wertem Volksbewußtſein bis auf dieſe Stunde nicht haben
rauben laſſen, ihre Sprache, ihre Sitten, ihren Glauben, und
ihren Gottesdienſt wir Deutſchen, fürchten wir, hätten
das alles längſt abgeſchworen, wir hätten uns das blonde Haar
gefärbt und unſere Sprache würde nur noch aus alten ver-
ſchellenen Urkunden den Gelehrten bekannt ſein!

Daß in den ſtrahlend hellerleuchteten Sälen des Jägerhofs
kein deutſches Wort laut wurde, brauchen wir nicht zu er-
wähnen. Die Herren in den glänzenden Uniformen debütierten
ihre Fleuretten, ihre Bonmots und ihre Zweideutigkeiten auf
franzöſiſch, und die Damen in ihren weitausgeſchnittenen,
engen, kurzen Roben erwiderten ſie in demſelben Jdiom es
war bewundernswürdig, wie ſchnell ſie es gelernt hatten!

Jn einem der letzten Zimmer der Reihe, einem großen Kabi-
nett, ſtand der Spieltiſch des Großherzogs. Graf Beugnot,
deſſen Gemahlin und der Graf Neſſelrode bildeten die Partie
des glücklichen Soldaten, der in dem Schloß der bergiſchen
Herzöge als Souverän gebot.

(Fortſetzung folgt.)

Gasangriff.
Der öſterreichiſche Leutnant Eugen Szatmäri ſchreibt der

Voſſ. Ztg. von der beßarabiſchen Grenze
Die Nacht iſt ſternenklar und nicht pechſchwarz, wie in den trüben

Januartagen, ſondern ſeltſam, geſpenſtiſch dunkelblau, und die
Schatten, die ſie wirft, ſind lang, verzogen, bizarr und entzückend.
Unrubig iſt ſie, dieſe lauwarme Nacht. Helle Blitze der Leucht-
raketen zerreißen ihre dunkelblaue Samtgardine und kaum hat
ſich das grelle Blitzlicht gelegt, kaum haben ſtille, unſichtbare
Raupen die Gardine zuſammengenäht, da kriecht der leuchtende
Finger eines Scheinwerfers langſam taſtend durch die blaue Nacht.
Gewehre knattern und die Kanonen brüllen vom Oſten her. Seit
aller Herrgottsfrühe
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man nicht umbringen kann, der Gegner mit der Tarnkappe. Sie
wogt jetzt über uns, überſchüttet uns, wir ſind in ſeiner Macht
und unſer Leben iſt der Kalipatrone anvertraut, die uns Luft
gibt. Wir ſtehen inmitten ſeiner verpeſteten Luft und ſein
Drachenodem ſpielt mit unſeren Kleidern. Welch ein fürchter-
licher und doch armſeliger Feind. Jn ſeinem Bannkreiſe
knattern die Gewehre weiter und das „Urri!-Urril“-Brüllen
des ſtürmenden Feindes erſtickt im raſenden Knattern der
Maſchinengewehre. Sie brauchen keine Maske und die Kanonen

uch nicht, die jetzt aus der verborgenen Tiefe des Waldes ihmSndertſachen Tod ſpeien, brüllend und heulend, wie ewig treue,

eherne Hunde. Sie ſind gewappnet gegen das Gas, denn ſie
brauchen keine Luft und ihre bronzenen Leiber recken ſich im
raſenden Feuer, wie ſie auf den Vorholſchienen hin- und zurück-
laufen. Welch armſelige Waffe, welch armſeliger Feind, dieſer
unſichtbare Gegner, das Gas.

Jch ſpüre eine ſeltſame Schwere auf meiner Bruſt. Die Luft,
die ich atme, iſt ſchwer und hart, ich muß ſie bei jedem Atemzug
ſchlucken. Die Maske liegt mir wie Blei auf dem Kopf und die
großen Gläſer ſchmerzen unſagbar meine Augen. Jch fühle
mich, als ſtände ich im bleiernen Taucheranzug auf dem
Meeresgrund unter dem Drucke des ganzen Ozeans. Luft muß
ich haben, Luft, und lockere die Riemen meiner Maske, aber
ein fürchterliches Stechen krallt ſich um meine Schläfe und in-
ſtinktiv ziehe ich die Riemen feſt. Das Telephon in der Hand,
mit der bleiernen Schwere der Maske auf dem Kopfe, halb un-
bewußt rufe ich Kommandos ins Telephon. Die großen Glas-
augen, mit denen ich jetzt ſehe, bohren ſich ſtumpf in die brüllende,
knatternde, aufblitzende, grell aufzuckende Nacht, in die Nacht,
die vor einer Stunde noch eine ſtille blaue Samtgardine war
und jetzt zu einem raſenden Gift und Tod ſpeienden Ungeheuer
geworden war. Jch will zum Fernrohr und trete auf etwas
Weiches, ich bücke mich eine tote Maus. Sie hatte keine
Maske. Welch ein furchtbarer Gegner, dieſer ſchleichende,
unſichtbare und untödliche Feind.

Jch halte es nicht mehr aus; in meinen Schläfen hämmert es
wie beſeſſen und ich fühle, wie mein Blut raſend in meinen
Adern kreiſt. Jch reiße die Riemen der Maske auseinander
und atme reine, friſche, gute Luft. Eine leichte Briſe kommt
von Süden her, ſie hat die giftigen Wellen fortgeſpült. Das
Gefecht flaut ab; das Knattern beginnt leiſe zu erſterben und
die Kanonen werden immer ſtiller. Die blitzenden Lichter, die
die Nacht zerriſſen, löſchen aus. Es wird ruhiger, ich atme,
atme tief, während ſich über uns die dunkelblaue Samtgardine
der Nacht langſam und leiſe wieder zuſammenſchließt.

Humor und Satire.
Bei der Wahrſagerin. Wahrſagerin: „Jch ſehe einen Ver-

luſt an Geld.“ Kunde: „FJch auch ich hab' Sie leider im
voraus bezahlt.“ (B. J. Z.)
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Volkswirtſchaftliche und
ſtaats wirtſchaftliche Steuerpolitik.

Von Ed. Bernſtein.
Der Kampf um die Finanzaufbeſſerung des Herrn Helfferich

iſt vorüber. Mit neuen Steuern auf Verkehr und Verbrauch,
deren Jahresertrag auf 700 Millionen Mark geſchätzt wird,
und einer einmaligen Kriegsgewinnſteuer nebſt Kriegsabgabe,
die im Angeſicht einer Kriegsſchuld von 40 bis 50 Milliarden zu
ſammen 1 bis 2 Milliarden einbringen ſollen, ſchließt die Epoche
Helfferich der deutſchen Reichsfinanz ab. Sicherlich kein glor-
reiches Ende.

Als Herr Helfferich ins Amt eintrat, war der Krieg ſchon
im Gange und hatte die Aufbringung von deſſen Koſten durch
hochverzinsliche Anleihen ſchon ihren Anfang genommen. Jn-
ſofern hat er nur fortgeſetzt, was ſein Vorgänger in der Ver
waltung der Reichsfinanzen eingeleitet hatte. Aber er hat es
fortgeſetzt und geſteigert. Helfferich hat das Intereſſe der
Volkswirtſchaft gegen das Intereſſe zurücktreten laſſen, das er
als das Staatsintereſſe hinſtellt. Es liegt auf der Hand,
daß der Staat als Ausdruck der zuſammengefaßten Allgemein-
heit der Nation und die jeweilige Politik des konkreten Staates
etwas ſehr verſchiedenes ſind und es ſich ſehr wohl fügen kann
und in der Geſchichte oft gefügt hat, daß das Jnterſſe des erſteren
die ſchärfſte Gegnerſchaft gegen die letztere nötig macht. Nicht
zum wenigſten in der Beſtimmung der Finanzwirtſchaft und
der Steuerfragen.

Von ſeiner erſten Rede als Schatzkanzler an iſt Herr Helfferich
nicht müde geworden, Vergleiche zwiſchen der deutſchen Finanz-
politik und Finanzlage und den entſprechenden Verhältniſſen
im Lager der derzeitigen Gegner Deutſchlands, insbeſondere
Englands, anzuſtellen, die natürlich jedesmal in ein „Deutſch-
fand allen andern voran“ ausliefen. Er konnte ſich daher nicht
beſchweren, als ihm in den Debatten über ſeine Steuervorlagen
von Rednern der Sozialdemokratie beider Richtungen die Tat-
ſache vorgehalten wurde, daß England jedenfalls mit ſeinen
Steuern auf Einkommen und Vermögen die Beſitzenden viel
ſtärker zu den öffentlichen Laſten heranzieht, als es bei uns ge
ſchieht, daß das Verhältnis der direkten zu den indirekten
Steuern dort ein ſehr viel qünſtigeres iſt als bei uns, und daß
man in England viel mehr als bei uns darauf bedacht iſt, die
Kriegskoſten durch laufende Einnahmen aufzubringen, ſtatt ſie
durch Anleihen aufzubringen, die die Zukunft der Nation mit
hohen Zinſen belaſten. Die zunehmende Gereiztheit, die Herr
Helfferich dieſen Vorhalten gegenüber an den Tag gelegt hat,
verrät nur die innere Schwäche ſeiner Poſition, und die Ein
wände, die er ihnen gegenüber geltend macht, treffen den Kern
der Sache nicht.

So hat Herr Helfferich in der Kommiſſion Rednern der alten
ſozialdemokratiſchen Fraktion und in der Plenarſitzung vom
31. Mai meiner Perſon eine Aufzählung der indirekten Steuern
entgegengehalten, die England in dieſem Kriege teils eingeführt
und teils erhöht habe. Jndes iſt es keinem von uns eingefallen,
die engliſche Steuerpolitik als fleckenlos zu rühmen. In der
Ausführung läßt dieſe ſehr vieles zu wünſchen übrig, iſt ſie vor
allem noch große Halbheit. Wenn alſo Herr Helfferich, um ihn
ſelbſt ſprechen zu laſſen, in der genannten Sitzung mir erzählte:

Ich will aus der Liſte, die ich mir während ſeiner Rede
flüchtig angefertigt habe, ihm einige Beiſpiele anführen:
Bier, hier handelt es ſich um eine Erhöhung bis auf etwa
12 Pf. pro Liter, Zucker, die Zuckerſteuer iſt vor einem Jahre
auf das Fünffache erhöht worden und foll jetzt weiter er-
höht werden. Tabak, Tee, der dort die Stelle des Kaffees
vertritt, Kakao, Kaffee, Zichorie uſw., getrocknetes Obſt,
Mineralwaſſer, Zündhölzer, Fahrkartenſteuer und Erhöhung
der Poſtabgaben, das iſt eine Blütenleſe, die Jhnen gefallen
wird“,

ſo konnte er damit bei ſeinen Bundesgenoſſen im Hauſe Ein
druck machen, uns Sozialdemokraten gegenüber traf er voll-
ſtändig daneben. Was wir an der engliſchen Finanz und
Steuerpolitik als vorbildlich hinſtellten, waren beſtimmte
Seiten ihrer Tendenz, nicht ihre derzeitige Geſtalt in Bauſch
und Bogen. Gegen die haben wir vieles einzuwenden, was
jedoch kein Wunder iſt, ſintemalen die Politik Englands nicht
von Sozialdemokraten, ſondern von bürgerlichen Parteien ge

macht wird. uWelches aber ſind die Seiten, die wir an der Steuerpolitik
Englands und es iſt hinzuzufügen, auch an ſeiner Finanz-
politik gutheißen? Zuſammengefaßt können wir ſie dahin
bezeichnen, daß ſeit der Mitte des 19. Jahrhunderts Englands
Steuerpolitik beſtimmte feſte Grundſätze innehält,
die ihrer Tendenz nach dem ſozialdemokratiſchen Programm ſich
annähern und in der Praris gerade in deſſen Richtung weiter
entwickelt worden ſind. Seit Mitte des vorigen Jahrhunderts
iſt der Grundſatz in Englands Steuerpolitik feſtgehalten wor-
den, die wichtigſten Nahrungsmitteldes Volkes,
alſo Fleiſch und andere animaliſche Produkte Getreide, Hülſen
früchte uſw. völlig ſteuerfrei zu laſſen. Von dieſem
Grundſatz iſt nur einmal vorübergehend und in geringem Um-
fang abgewichen worden, ſonſt ſteht er unangetaſtet da, und im
Angeſicht dieſer Tatſache erhält die Blütenleſe, die Herr Helffe-
rich verlas, einen vollſtändig anderen Cherrakter.

Gewiß, England beſteuert noch immer den Verbrauch und
hat jetzt die Verbrauchsabgaben erhöht. Aber der Grundſatz
iſt hierbei, nur das zur Not Entbehrliche und nicht das Not
wendige zu beſteuern, den mehr oder weniger als Luxus
geltenden Genuß, nicht aber die unentbehrliche Nahrung zu be-
zollen. Gewiß kann man, einmal die Unterſcheidung zugegeben,
die Grenze des Notwendigen immer noch zu eng ziehen und hat
ſie tatſächlich auch zu eng gezogen. Der Krieg hat hier hemmend
in eine Entwicklung eingegriffen, die außerdem den Gang der
Steuerpolitik Englands bisher bezeichnet hat. Nämlich als
zweites die Tendenz, die direkten, Einkommen und Beſitz treffen
den Steuern zu erhöhen und die verbliebenen Verbrauchsſteuern
ſchrittweiſe herabzuſetzen und ſchließlich ganz abzuſchaffen. Jn
welchem Maße dies geſchehen iſt, geht daraus hervor, daß,
während in den fünfziger Jahren des 19. Jahrhunderts noch
mehr als drei Viertel des engliſchen Staatshaushalts durch in-
direkte Steuern und noch nicht ein Viertel durch Steuern auf
Einkommen, Erbanfall und Beſitz gedeckt wurden, im Jahre
1870 das Verhältnis immer noch 70 30 war, bis zur Jahr-
hundertwende das Verhältnis von 50 50 erreicht war. Als
1905/06 die liberal-radikale Regierung ans Ruder kam, ſtand
es auf 49,7 56,3. Von da ab war die Entwickkung die folgende:

Prozentſatz der
Geſchäftsjahr indirekten Steuer direkten Steuer

1907/08 48,9 51,11908/09 47,4 52,61909/11 43,6 56,41911712 42,7 57,31912/14 42,4 57,6In dieſer Zeit wurde die Teeſteuer von 5 Penee auf 5 Pence
das Pfund, die Zuckerſteuer von 4 Schilling auf 154 Schilling
der Zentner herabgeſetzt und ebenſo der Einfuhrzoll auf ver
arbeiteten Kakao ermäßigt, im ganzen die Laſt der indirekten
Steuern um 96,6 Millionen Mark verringert.

Der Krieg hat dieſe Entwicklung, ſagten wir oben, gehemmt.
Es iſt überhaupt intereſſant, an der Hand der Geſchichte der
engliſchen Steuerpolitik den ſchädigenden Einfluß des Krieges
auf die Entwicklung der Steuer zu verfolgen. Auch die oben-
erwähnte Ausnahme von der Freilaſſung der Nahrungsmittel,
nämlich die Erhebung einer ſtatiſtiſchen Gebühr von 1 Schilling

Helfferich vergißt hier weislich zu erwähnen, daß der Aus
gangsſatz der Steuer auf Zucker noch nicht 124 Mk. auf den
Zentner war, nämlich von 10 Pence für Zucker von bis zu
76 Prozent Polariſation ſchrittweiſe bis 1 Schilling 10 Pence
auf den Zentner Zucker von 98 Prozent Polariſation.

ro Quartier auf Weigen, hatte einen 2en Burenkrieg zum aß. Jndes hat der iſcheeber auch jetzt wieder die Steuerſchraube mit ug auf dieCatonunen emlich f angezogen. n dem Wange t
1016/17 haben (mit Kinder, Lebensverſi a
uſw.) zu entrichten:

Steuerbetrag

c e nEinkommenshöhe Frwerbonneten Beſid u. halb aus Erwerd
ſtammt ſtammt

Mark Mark Mark Mark2 6290 24,75 33 33.005 000 292,50 390 C5t,2510 000 900,00 1 400 1 212,5020 000 2 500,00 4000 3 2500050 000 10 833,30 12 500 10 666,70
Von hier hört die Unterſcheidung zwiſchen Beſitz- uſw. Ein

kommen und Erwerbsei en auf, weil ſie bei den ganz
en Einkommen gegenſtandslos wird. Dafür kommt zur

inkommenſteuer, deren Satz auf 25 Prozent bleibt, noch eine
Zuſchlagsabgabe, die ſchließlich auch eine anſehnliche Höhe er
reicht. Es haben zu zahlen:

Einkommen Einkommenſteuer HBuſchlagsabgabe Gefamtſteuer

Mark Mark Mark Mark60 002 15 000 420 15 420100 000 25 000 3 080 28 000200 000 50 000 15 580 65 5801000 000 2509 000 155 580 405 580
2 000 000 500 000 330 580 830 580

Herr Helfferich ſuchte den Eindruck der Tatſache, daß das
engliſche Budget von 1916/17 gegen das Budget des Vorjahres
um 6 Milliarden erhöht worden iſt, durch die Bemerkung zu
verwiſchen, in dieſem Budget ſei die Kriegsgewinnſteuer ein-
geſchloſſen, ziehe man dieſe ab, ſo ſehe „die Sache immerhin
etwas beſcheidener aus. „Etwas“, gewiß. Aber Herr Helffe
rich iſt hier ſelbſt etwas beſcheiden. Den Vorſchlag einer Ein-
kommenſteuer, die bei 100 000 Mk. Einkommen ſchon 28 000 Mk.
beträgt, würde er im „reichen Deutſchland wahrſcheinlich ganz
anders bezeichnen. Er hat gemeint, ein gutes Stück dieſer Be
ſteuerung in England ſeien „Zwangsanleihen ohne Rück
zahlung“, und auf meinen Zuruf, das ſei auch ſehr gut, geant-
wortet:

„Verzeihen Sie, wenn ich auf einem andern Standpunkte
ſtehe und glaube, daß ich im Intereſſe der Erhaltung unſerer
Volkswirtſchaft für die Zeit nach dem Kriege auf einem
andern Standpunkte ſtehen muß.“

Das kann nur einen Sinn haben, wenn damit gemeint iſt,

bereiten würde. tNun zieht aber das Reich ſeine Steuern nicht aus der Luft,
ſondern entnimmt ſie wie England aus der Volkswirtſchaft.
Der Unterſchied liegt nicht in der Menge der Steuer über
dieſen Punkt ließe ſich ſchließlich noch reden, und wollen wir bei
anderer Gelegenheit reden ſondern in der Wahl der
Gattung von Steuern und des Zeitpunktes der Erhebung.
Die engliſche Finanzpolitik greift faſt und ſchnell zur direk-
ten Steuer, die deutſche Finanzpolitik faßt die direkte Steuer
zaghaft an und verlegt ſich dafür von den indirekten Steuern
abgeſehen mit beſonderem Eifer auf die Anleihewirtſchaft.
Eine ſehr bequeme Staatswirtſchaft. Aber alles mögliche
andere als eine gute volkswirtſchaftliche Steuer und Finanz-
politik. Denn ſie belaſtet die kommenden Budgets mit hohen
Zinſenſchulden und treibt den Zinsfuß auf unbeſtimmte Zeit

in die Höhe. eSoll dem Gerede „Erhaltung unſerer Volkswirtſchaft für die
Zeit nach dem Kriege“ irgendwelche Berechtigung zuerkannt
werden, ſo muß bewieſen werden, daß es der deutſchen Volks
wirtſchaft für die Zeit nach dem Kriege an Privatkapital zu
mangeln droht. Nun weiß aber jeder Sachverſtändige, daß das
Privatkapital während des Krieges nicht abgenommen hat oder
auch nur ſtabil geblieben iſt, ſondern noch ſehr erheblich zu
genommen hat. Die Akkumulation (Anhäufung) des Kapitals
und ſeine Konzentration ſind durch den Krieg ſehr gefördert
worden. Herr Helfferich hat im Haushaltsausſchuß ſelbſt Tat-
ſachen dafür angeführt. Gut die Hälfte der Kriegsausgaben
haben ſich, wie er triumphierend erklärt, wieder zu Ver-
mögen verdichtet. Was die deutſche Volkswirtſchaft be
droht, ſind daher nicht Eingriffe in dieſe treibhausmäßige Akku-
mulation, die ja, wie Figura zeigt, immer noch ihr einen weiten
Spielraum laſſen. ſondern die Verteuerung der Koſten der
Wirtſchaft durch Steuern und Zinſenlaſten und die geſtiegene
Rentabilität des nichtstuenden Kapitals eben durch die rieſen-
hafte Vermehrung der Staatsſchuldentitel mit hohem Zinſenfuß.

So lange die kapitaliſtiſche Geſellſchaft beſteht, braucht ſie,
um zu gedeihen, mehr Unternehmungs- als Rentierskapital.
Die Finanzpolitik der Helfferich läuft in der Praxis auf
Schonung und Züchtung von Rentierskapital hinaus. Das muß
aber zu gegebener Zeit die Verfügung der Volkswirtſchaft über
Unternehmungskapital ernſthaft beeinträchtigen. Es iſt das
Gegenteil wahrhaft volks wirtſchaftlicher Finanzpolitik.

Halle und Saalkreis.
Halle, den 22. Juni 1916.

Wichtige Beſchlüſſe der Allgemeinen Ortskrankenkaſſe.
Jm Lokal St. Nikolaus tagte d Dienstag, abend die

M des Ausſchuſſes der Allgemeinen Orts-
krankenkaſſe Halle (S.). Sie war von 21 Vertretern der Unter-
nehmer und 52 Vertretern der Verſicherten beſucht, außerdem
waren die Mitglieder des Vorſtandes und die ſtellvertretenden
Vorſtandsmitglieder faſt vollzählig anweſend. Die Tagesord-
nung zählte folgende Punkte: 1. Abnahme der Jahresabrech-
nung pro 1915, Bericht des Prüfungsausſchuſſes, Entlaſtungs-erteilung an den Vorſtand; 2. Anrechnung früherer Dienſtjahre

für die (Regulativ- Beamten bei etwaiger Ruheſtandsver-
ſetzung; 3. Aenderung in der Höhe der Teuerungszulagen für
die Angeſtellten; 4. Bauvorhaben; 5. Sonſtiges.

Der Geſchäftsbericht lag den Anweſenden grdruckt vor. Der
erſte Vorſitzende der Kaſſe, Direktor Buchmann, erklärte dazu,
daß das finanzielle Verhältnis der Kaſſe ein zufriedenſtellendes
ſei Die geſetzliche Rücklage von 5 Prozent der Einnahme konnte
gemacht werden und außerdem habe ſich noch ein bedeutendes
Guthaben ergeben. Trotz alledem müſſe die Kaſſe in Anbetracht
der bevorſtehenden ſchweren Zeiten, die ſie noch werde durch-
machen müſſen, auch weiterhin vorſichtig wirtſchaften, ohne daß
den Mitgliedern dabei etwas von ihren zuſtehenden Rechten ge
nommen zu werden brauche. Herr Gittermann berichtete über
die vorgenomnm ene Prüfung. Es ſei alles in Ordnung befunden
worden. Die beantragte Entlaſtung des Vorſtandes wurde
einſtimmig angenommen. Ein auf die Anrechnung früherer
Dienſtjahre bezügliches Abkommen mit den betreffenden Be
amten wurde gutgeheißen.

Dann ergab ſich leider aber eine ſtundenlange Debatte dar-
über, in welcher Höhe Teuerungszulagen für die An
geſtellten auszuſetzen ſeien. Die Vorſtandsvorlage, die im
Vorſtande ſelbſt nur mit Stimmengleichheit angenommen wor
den war der Vorſitzende hatte den Ausſchlag gegeben). wurde
von den Verſichertenvertretern als nicht weitgehend genug
betrachtet. Genoſſe Löffler ſchlug als Verſichertenvertreter
im Auftrage ſeiner Mitvertreter etwas höhere Sätze vor, und
zwar dieſelben, die Stadtverordnetenverſammlung und Magi-
ſtrat auf Antrag Gröbel bewilligt haben. Jn ihrer Endſumme
ſtellen t dieſe Zulagen aber nur um rund 80 Mark höher bei
55 Kaſſenangeſtellten. Herr Gittermann ſpricht im
Namen der Mehrheit der Unternehmervertreter gegen dieſen
Vorſchlag, er hält die Vorlage des Vorſtandes für richtig. Um

Wegen des Konflikts über das Budget von Lloyd George
konnte die Steuer erſt nach zwei Jahren erhoben werden.

ein Einverſtändnis zu erzielen, machte er aber einen Vermitt-
lungsvorſchlag. der eine Mehrausgabe von rund 30 Mark pro
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Jn einer kurzen Sonderſitzung nahmen die Verſichertenver
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bſtimmung einzulegen. Nach Be
ndigung dieſer Ausſprache erklärte Herr G., daß er ſeinen

Proteſt im Jntereſſe des lieben Friedens willen zurück
ziehe, daß die Unternehmer aber nach wie vor den Stand-
punkt vertreten, daß über ſolche Vorlagen getrennte Abſtim-
mungen notwendig ſeien und daß Teuerungszulagen anderer
Unternehmungen für die Kaſſenverwaltung nicht maßgebend
ſein könnten. S ſeien auch die Maßnahmen des Magi-
ſtrats in dieſer Sache zu rechnen.
Die Verſammelten nahmen nur von dieſer Erklärung Kennt

nis. Die beſchloſſene Teuerungszulage tritt demnach rück
wirkend vom 1. April d. J. ein und umfaßt alle Ange-
ſtellten, die bis zu 3000 Mk. Gehalt pro Monat einſchl. dieſer
Zulage beziehen. Die Sätze ſelbſt ſind folgende: Ledige unter
18 Jahren erhalten pro Monat 4 Mk., Ledige über 18 Jahre
und Verheiratete ohne Kinder 8 Mk., Verheiratete mit einem
Kind 12 Mk., Verheiratete mit mehr Kindern für je ein Kind
4 Mk. mehr. Nach dieſen Feſtſtellungen erfolgte Schluß der
Verſammlung, die in ihrem Verlauf nicht das beſte burgfried-
liche Einvernehmen zutage treten ließ.

Margarine nur noch durch die Gemeinde!?
Die Amtsblätter berichten: „Nachdem die Jnlandmargarine

zur einheitlichen Verteilung beſchlagnahmt und der feſt
begrenzte Anteil der Provinz Sachſen vom
Kriegsausſchuß für pflanzliche und tieriſche Oele und Fette den
Oberpräſidenten zur Unterverteilung überwieſen iſt, ſind
die auf die einzelnen Regierungsbezirke entfallenden Mengen
im Auftrage des Oberpräſidenten von den Regierungspräſiden-
ten auf die Kommunalverbände der Regierungsbezirke zu ver
teilen. Wir werden von zuſtändiger Seite darauf aufmerkſam
gemacht, daß deshalb ſämtliche Anträge von Margarine-Lieſe
ranten oder -Verbrauchern, welche ihren Bedarf bisher im Wege
des freien Verkehrs gedeckt haben, an die betreffenden Kom-
munalverbände zu richten ſind und bei der Zuweiſung eine
Rückſicht auf beſondere Wünſche wegen Zuteilung beſtimmter
Marken oder Fabrikate wenig Ausſicht auf Erfolg hat.“

Das ſieht nach ſehr ſtraffer Regelung und Zuteilung aus,
aber leider iſt der Grundfehler: es gibt trotz alledem
keine Margarine. Jn Monatsfriſt hat ſo nach und nacherſt etwa die halbe Bevölkerung Halles auf den Haushalt ein
halbes Pfund Margarine erhalten. Seit faſt zwei Wochen iſt
dieſer Verkauf nicht fortgeſetzt worden; die reſtliche Hälfte der
Haushalte wartet vergebens mit Schmerzen auf das bißchen
Fett. Wann wird denn nun der Verkauf fortgeſetzt und wann
wird endlich der letzte Haushalt ſein halbes Pfündchen be-
kommen? Das ſind dringliche Fragen, die in der Bevölkerung
täglich geſtellt werden.

Als die allgemeine Talgbeſchlagnahme kam, glaubte man,
dieſe Entbehrung vorübergehend tragen zu müſſen, da es ja
nachher reichlicher Margarine geben würde. Aber dieſe Hoff-
nung iſt bitter enttäuſcht worden. Die Stadt hätte deshalb gut-
getan, die reſtliche Hälfte Talg, über die ſie zu ver
fügen hatte, nicht an die Fleiſcher zu geben. Sie hätte ſie zu
ſammenhalten und den Talg von Zeik zu Zeit den ärmſten Ein
wohnern abgeben müſſen, um ihnen ſo die Nahrungszubereitung
3 an wenig zu erleichtern und zu verbilligen, was bitterlich
nottäte.

Die Getreidekähne auf der Saale.
Die am Ufer der Peißnitz auf der Saale ſchwimmenden Ge

treidekähne haben wiederholt zu Gerüchten Veranlaſſung ge
a Die Reichsgetreideſtelle hat nun auf J eine Er-

abgegeben, der wir folgende tatſächliche Angaben ent-
nehmen:

Wir haben etwa 50 000 Tonnen trocknen ſächſiſchen
Weizen in Kähnen auf der Saale und Elbe liegen, welche
einen Teil unſerer Reſerve bilden, mit der wir vom 15. Auguſt
bis 15. September den Nebergang von der alten zur neuen
Ernte bewerkſtelligen wollen. Es ſind ſtändig drei Beamte
an Ort und Stelle tätig, um täglich die Beſchaffenheit der Ware
zu prüfen und wenn notwendig, hier und da ſich nichthaltende
Ware ſofort zu entfernen. Bis jetzt iſt dies, dank der Sorgfalt
beim Einladen, mit nur wenigen Ladungen notwendig geweſen.
Beim Einladen iſt jede einzelne Ladung durch einen Fornetſchen
Feuchtigkeitsmeſſer geprüft und nur Weizen mit 15 Prozent
Feuchtigkeit eingeladen, um ganz ſicher zu ſein, daß der Zweck
dieſer Einlagerungen, nämlich über Sommer in den Kähnen
lagern zu können, auch gewährleiſtet wurde. Alle 8--14 Tage
findet eine Nachprüfung durch einen unſerer Oberbeamten ſtatt.
Stichprüfungen finden wiederum durch Mitglieder der Geſchäfts
führung ſelbſt ſtatt.

Auf Gerüchte hin hat ſich auch das ſtellvertr. Generalkom
mando des 4. Armeekorps in Magdeburg veranlaßt geſehen,
durch Proviantamtsbeamte ſämtliche Kähne nachprüfen zu
b mit dem Ergebnis, daß der Zuſtand des Weizens ein
tadelloſer iſt.

Ebenſogut oder annä d ſo gut wie in Kähnen
eizen auf Speichern oder Silos unterhätte man auch dieſen

bringen können. Es lag aber der Geſ ren rung der RG.
daran, die brotlos gewordenen Saale un Ubſchiffer
in etwas für ihren Ausfall zu entſchädigen, zumal nicht
vollgeladene Kähne an ſich gute Lagerorte für trockenes Getreide
ſind. Den Schiffern fließen dadurch monatlich 50 000 Mark
Kahnmiete zu und außerdem bekommen die Schiffer noch Ent
ſchädigung für etwa notwendig werdendes Umarbeiten der
oberen Schichten und tägliche ſachgemäße Lüftung ihrer Schiffe.
Sowie eine beſondere Prämie noch dem gelobt iſt, der bis zu
dem Tage des Verbrauches, etwa Anfang Auguſt d. J., ſeineWare in tadelloſem Zuſtand erhält. Schiele hat uns noch
der Gedanke geleitet, daß dieſe ſchwimmenden Läger
notſalls raſch und ohne Belaſtung der Eiſenbahn dahin
befördert werden können, wo die Beſchaffenheit des
an Ort und Stelle gewonnenen feuchten Getreides einen Zu
ſchuß von u trockener Ware notwendig macht. Z. B. hat
Hamburg bereits einige Kähne bekommen, um den durchweg
feuchten Weizen aus SchleswigHolſtein mahlbar zu machen.
Sodann wird dieſer Schiffsweizen zur Herſtellung von Graupen
und Grieß, wozu er ſich beſonders eignet, von uns verwandt.

Der Kartoffelverkauf.
ſtrats, da

r au
Die Bekanntmachung des Magies heute Erbſen und Kartoffeln gebe hatte Lau

de auf die Beine gebracht. Schon gegen drei Uhr
rüh rückten die erſten Käuferinnen an. s gegen 7 Uhrder Verkauf für Kartoffeln und Erbſen eröffnet wurde hatten
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gewährt keinen Anſpru

das Liter erfolgt nur gegen Bezugsmarken.

den Vorplah und den Platz an der
S Zunächſt traten die r in Reihen an. Auen weit über 1000 Perſonen. Auf der Straße
bis an die grigeir s an derſelben entlang ſtanden weitere
Taufſende in Reihen, während wohl mehr als fünfzehnhundert
gen in wirrem Knäuel den Platz bis zuw Kaſlmarkt hin
üllien.

Zy der Turnhalle Her
Shule wickelte ſich die Warenabgabe ziemlich glatt ab. Neben
Kartoffeln, die in Poſten von 6 bis 12 Pfund abgegeben wur
den, gab es Pfund oder auch Erbſen zum Preiſe
von 55 Pfennig das Pfund. n wurden jedoch Erbſen
nur wenig gekauft. em Maſſenandrang gegenüber nehmen
die Kartoffelbeſtände rapid ab. Jm Laufe des Vormittags
kamen aber neue Zufuhren, ſo daß alle Käufer auch mit Kar
toffeln befriedigt werden konnten.

Kundenliſten für den Butterverkauf. Der Magiſtrat teilt
mit: Der Butter-Ein- und -Verkauf in Halle ſoll durch Ein-
führung von ſog. Frf elt werden; durch ſie wird
feſtgelegt werden, in welchen ſchäften die einzelnen Ver-
braucher die ihnen wöchentlich zukommende Butter zu beziehen
haben. Um einen Ueberblick über die in Frage kommenden
ſämtlichen Händler zu erhalten, werden diejenigen Ver
käufer von Butter, welche bisher Butter im Wege der
Poſt und Eiſenbahn (alſo nicht durch Vermittlung hie
ſiger Großhändler) zum Zwecke des Weiterverkaufs an Ver-
braucher bezogen haben, und den Verkauf von Butter weiter

betreiben r aufgefordert, binnen24 Stunden beim Magiſtrat (Teuerungsdeputation)
unter der Anſchrift anzugeben: 1. WievielButter ſie auf dem oben bezeichneten Wege in den letzten vier

Wochen bezogen haben, 2. auf welchen tterbezug ſie noch
weiter rechnen können.

Händlern, welche der hier erwähnten Gruppe gehören,
aber die hier angeordnete Anmeldung nicht erſtatten, wird in
Zukunft der Verkauf von Butter nicht geſtattet werden.

Die Ausgabe von Spiritus. Haushaltungsvorſtände, deren
Einkommen 4600 Mk. nicht überſteigt, ausnahmsweiſe auch ſolche
mit höherem Einkommen können, wie der Magiſtrat mitteilt,
gegen Bezugsmarken Spiritus zum Preiſe von 55 Pf.
für das Liter zu Koch und Brennzwecken erhalten, wenn ſie
die für andere J i r erforderlichen Einerichtungen (Gas, igität) nicht beſitzen. Die Bezugsmarke

k. auf Bezug von Spiritus. Anträgecurf Gewährung von Bezugsmarken ſind ſchriftlich an den
Magiſtrat (Teyerungsbureau) zu richten. Jn den Antxägen iſt
anzugeben: 1. Name des Haushaltungsvorſtandes, 2. Anzahl

der Haushaltangehörigen, 3. Zahl der zu beleuchtenden Räume,
4. Verſicherung, daß das Einkommen, mit dem der Antragſteller
zur Steuerkeſſtung veranlagt iſt, die oben erwähnte Grenze
nicht überſchreitet. (Die Richtigkeit der Angabe wird nachge
prüft.), 5. Beſcheinigung des Hauswirtes oder des Verwalters

des Hauſes, daß die zur Verwendung von Koch, Leuchtgas, von
elektriſcher Kraft erforderlichen Einrichtungen in der Wohnung
des Antragſtellers nicht oder nicht gebrauchsfähig vorhanden
ſind. Der Verkauf von Spiritus zum Preiſe von 55 Pf. für

Ohne
Bezugsmarken kann Spiritus zum Preiſe von 1,50 Mk. für das
Liter bezogen werden, ſoweit die hierfür beſtimmte ſehr geringe
Menge reicht.

Ueber die Aushändigung der Marken und die Stellen, an
denen der Spiritus zum Verkauf gelangen ſoll, wird ſpäter
Mitteltung ergehen

Preistreibereien mit Reis und Reismehl. Es werden gegen
wärtig hin und wieder kleine Poſten Reis und Reismehl zu
außerordentlich hohen Preiſen angeboten. Da der im Inlande
befindliche Reis bis auf kleine Mengen beſchlagnahmt iſt, ſo
kann es ſich bei ſolchen Angeboten nur um geringe, damals
nicht anzeigepflichtige Beſtände oder um aus dem Auslande
eingeführte Mengen handeln. Wenngleich für die eingeführte
Ware ein relativ hoher Preis zu zahlen ſein wird, ſo dürfte
doch die heutige Forderung von etwa 1,40 bis 2 Mk. für ein
Pfund Reis in keinem Falle gerechtfertigt ſein. Die Preis-
prüfungsſtellen und die ſonſtigen in Betracht kommenden Be
hörden werden deshalb derartigen Preisforderungen auf den
Grund gehen und feſtſtellen, ob nicht eine übermäßige Preis
ſteigerung durch Preiswucher oder Kettenhandel
vorliegt oder die Anwendung der Bundesratsverordnung be-
treffend unzuverläſſige Perſonen in Betracht kommt. Als An
halt für die Beurteilung der Sachlage möge dienen, daß zur-
zeit in Holland ein Pfund Reis etwa 80 Pf. koſtet. Rechnet man
dazu 30 Pf. beſondere Unkoſten bei der Einfuhr und 10 Pf.
Speſen des Jmporteurs, ſo iſt beim hochbemeſſenen Zuſchlage
von 10 Prozent für den Großhändler und von 25 Prozent für
den Kleinhändler einſchließlich der Fracht und ſonſtigen Unkoſten ein Preis von höchſtens 1 Mk. als angemeſſen zu er-
achten. Bei einem derartigen Preiſe dürfte der beteiligte
Handel einen reichlich genügenden Gewinn haben.

Der Eierverkanf hat trotz der lebhaften Ausſprache in der
Stadtverordnetenverſammlung noch keine Aenderung erfahren.
Wieder ſtehen Hunderte von Frauen auf dem Hallmarkte vor
den beiden Eiergeſchäften, die weder mehr Verkaufsperſonal
einſtellen, noch genügend Eier an Kleinhändler abgeben wollen.
Die Aenderung dieſes unhaltbaren Zuſtandes müßte

doch ſehr raſch möglich ſein.
Lebensmittelvergehen. Amtlich wird bekannt gemacht:Der Fleiſchermeiſter Robert Hammer, Friedrichſtraße 55, iſt

durch den rechtskräftig gewordenen Strafbefehl des Amts-
gerichts zu Halle vom 6. Mai 1916 wegen verweigerter
Abgabe von Lebensmitteln mit einer Geldſtrafe von
zwanzig Mark, hilfsweiſe fünf Tagen Haft, beſtraft worden.

Erlaubte Biermiſchung. Eine Miſchung von Lagerbier
mit obergärigem Süßbier war mit Rückſicht auf die Zuckervor-
räte nicht erlaubt. Nachdem jetzt durch die Errichtung der
Reichszuckerſtelle für eine pflegliche Behandlung der Zucker
vorräte geſorgt iſt, ſind die Vorſchriften dahin gemildert wor-
den, daß eine ſolche Miſchung dann nicht zu beanſtanden iſt,
wenn ſie auf Beſtellung des Verbrauchers beim Ausſchanke des
Bieres erfolgt.

Die Rechte der in Feindesland erkrankten Krankenkaffen
mitglieder. Die neue Verordnung des Reichskanzlers betreffend
s 214 Abſ. 3 der Reichsverſicherung räumt ſolchen Kriegsteil-
nehmern, die, ohne ihre 1 in den Krankenkaſſen frei-
willig fortgeſetzt zu haben, end der erſten drei Wochen nach
Beendigung der verſicherungspflichtigen Beſchäftigung im feind
lichen Auslande erkranken, einen Anſpruch auf Krankengeld
für den betreffenden Krankheitsfall ein. Bisher konnte der An-
ſpruch nur geltend V werden, wenn der Krankheitsfall im
Jnlande eintrat, ie ſo beſtehende Ungleichheit in der Behand
lung der Kriegsteilnehmer wird durch die neue Verordnung beſeitigt, die übrigens rückwirkende Kraft bis 1. Auguſt 1914 hatten

hat. Doch ſind für länger als drei Monate zurückliegende Krank
heitsfälle von nicht länger als achttägiger Dauer Kaſſenleiſtungen
nicht zu h Dieſe Beſtimmungen gelten auch für die ſo
genannten Erſatzkaſſen, die ſich bisher zum Teil um die ihnen
durch das Noigeſetz vom 4. Auguſt 1914 auferlegten Verpflichtungen
egenüber den Kriegsteilnehmern herumzudrücken verſucht haben.Kdiegstellne mer, die in den letzten drei Monaten aus der ver-

ſicherungspflichtigen Beſchäftigung S und ihre Mitglied-
ſchaft nicht freiwillig fortſetzten, haben Anſpruch auf Krankengeld,
und zwar ohne Rückſicht auf die Dauer der Krankheit, wenn ſie
innerhalb drei Wochen nach dem Austritt aus der Beſchäf
tigung erkrankten. Für weiter bis zum 1. Auguſt 1914 zurück
liegende derartige Krankheitsfälle der Kriegsteilnehmer iſt nachtrratto Unterſtützung noch zu gewähren, wenn die Krankheit
länger als acht Tage dauerte.

Zur Beachtung bei Militärrenten. Dem neueſten Armee-
verordnutgsblatt entnehmen wir folgende

von ente: Auf Antragiſt den aus des w an rundbeſchädigu i nach Artdes rforgunsagrn ken der Erwerbs
fähigkeit unter eine Veſcheinigungauszuſtellen, llen der Rente ſpäter nicht
mehr ein nie fortfallen kann. Jſt beiEmpfängern lungszulage nach Art der Verſtümmelung
au Wiſt die Beſcheinigun
ſtehendes findet au
wendung.

Wichtig für r Geſuche in der Heimat!
wieder u im Krie n und im Reichsmarineamt
zahlreiche Geſuche um Entlaſſung, Zurückſtellung und Beurlau-
bung vom Militärdienſt ein. Das iſt nicht der richtige Weg.
Er belaſtet unnötig und ungebührlich die genannten oberſten
Behörden, die z. Z. ſchwer unter Mangel an Arbeitskräften
leiden, und verzögert um ein bedeutendes die Erledigung ſolcher
Eingaben. Wer möglichſt ſchnell zum Ziele kommen will,
ſchlage den ordnungsmä i Weg ein: Alle Ge-
ſuche um Entlaſſung, Zurückſtellung und Beurlaubung vomMilitärdienſt auf Grund häuslicher Verhältniſſe für Rann-
ſchaften des Feld und Beſatzungsheeres ſind ſtets an den
Zivilvorſitzenden der Erſgſhkommiſſion, alſo
an den Landrat und in Stadtkreiſen an den Magiſtrat
u richten. m haben nur aus nahmsweiſe im

Falle eines dringenden Notſtandes Ausſicht auf Berück-
ſichtigung.

Wohltätigkeits Aufführung im Stadttheater. Für die
Aufführung am 283. Juni hat Fräulein Likarz, deren Aus-
ſtellung kürzlich allgemeinen Beifall gefunden hat, einen künſt
leriſchen Säulenanſchlag entworfen, der in den nächſten Tagen
erſcheinen wird.

Rita Sacchetto, die bis vor kurzer nur als geniale

Jmmer

Tanzkünſtlerin bekannt war, iſt heute, nach Abſolvierung eini
ger ſehr gut geſpielter Filmdramen ein Kinoſtern geworden.
Wir erinnern an: Das verlorene Paradies, Die Maikönigin
und Prinzeſſin Herzeleid. Jhr neueſtes Filmwerk iſt Die
Pantergräfin, das ab grirag im AſtoriaLichtſpielhaus zur
Vorführung gelangt. ie in den vorgenannten Films ſpielt
ihre elegante Figur auch in dem neuen Werk in einer ebenſo
eleganten Umgebung, und das iſt es, was ihre anmutigen Be-
wegungen ſo reizend und ihr Spiel ſo anziehend macht. Außer
dieſem Drama zeigt der Spielplan des Aſtoria unter anderem
das Luſtſpiel: Das Fräulein und der Papal Von den beſten
Darſtellern nordiſcher Filmkunſt geſpielt, wird dieſes Stück viel
Heiterkeit erregen.

Das Phantom der Oper betitelt ſich der große Film, der
ab Freitag im Paſſage-Theater zur Vorführung gelangt. Der
bekannte Roman von Gaſton Leroux iſt von Ernſt Matray vom
Deutſchen Theater in Berlin für den Film bearbeitet und in
ſzeniert worden. Die Hauptrollen ſind dargeſtellt von den be
reits beſtens bekannten nordiſchen Künſtlern Egede Niſſen und
Nils Criſander. Das Phantom ſpielt Dr. Praſch, während
Ernſt Matrah mit ſeiner bekannten Beweglichkeit den Freund
des Phantoms, den Perſer Daroga, darſtellt. Wie ſchon der
Titel beſagt, iſt das Ganze eine phantaſtiſche, überſinnliche und
geheimnisvolle Darſtellung von einer ſo ſchauerlichſchönen,
packenden und ſpannenden Wirkung, daß es nur der Film
hervorzuzaubern imſtande iſt. Der zweite Schlager, Artur
Meiers Flitterwochen, iſt voll zündender n erdürfte auch hier ſtürmiſche Heiterkeit erwecken. ßerdem die
neueſten Kriegsberichte von allen Fronten.

Vermißt. Der frühere Bankbeamte, jetzige Rentier Friedrich
Michels, am 6. April 1862 in Battendorf geboren, wird ſeit
dem 15. Juni vermißt. Er hatte ſich in Goslar eine Wohnung
gemietet und hat nach dort verziehen wollen, um ruhiger zu
leben, weil er ſehr nervös iſt, iſt dort aber nicht eingetroffen;
ſein Verbleib iſt auch anderweitig nicht feſtzuſtellen. Michels,
der möglicherweiſe planlos umherirrt, iſt 1,80 Meter groß, hat
dunkelblondes Haar, hohe Stirn, dunkelblonde Augenbrauen,
dunkle Augen, defekte Zähne, dunkelblonden Schnurrbart, läng
liches, blaſſes Geſicht, kräftige Geſtalt, gebückte Körperhaltung;
er trug grauen, weichen Filzhut, grauen Rockanzug, ſchwarze
Schnürſchuhe, graue Strümpfe, grauen Schlips, Oberhemd und
Unterwäſche. Es wird bei ſeinem Anhalten um ſchonende Be-
handlung gebeten. Zugleich wird erſucht, auf unbekannte Leichen
und auf Perſonen zu achten, die in Nervenheilanſtalten um
Aufnahme bitten. Nachricht beim Auffinden wird an die
Schweſter des Gefuchten, Witwe Eliſe Teutſchbein in Halle,
Stephanſtraße 4, oder an die Kriminalpolizei erbeten.

Aus der Provinz.
Merſeburg. Bei der Arbeit tödlich verunglückt iſt

auf dem Beunaer Kohlenwerke der Arbeiter Friedrich Rehfeld von
hier. Rehfeld, der im 65. Lebensjahre ſteht, wurde von einem
beladenen Wagen überfahren und erlitt ſo ſchwere KVerletzungen,
daß er dem Bergmannstroſt in Halle a. d. S. überliefert werden
mußte. Dort iſt der alte Mann ſofort nach ſeiner Einlieferung
verſchieden.

Eine große Mikitärſchlächterei für den geſamten
Garniſon und Seſangeng geren wird nunmehr hier er
richtet. Die ſchon d ſchwebenden Vorarbeiten ſind abgeſchloſſen,
ſo daß ſchon nächſte Woche mit dem Bau begonnen werden kann.

Delitzſch. Aus der Partei. Am letzten Sonntag hielt der
Sozialdemokratiſche Verein ſeine diesjährige r
ab. Einleitend bemerkte der Vorſitzende Genoſſe Münzer, da
das Parteileben im Berichtsjahre infolge des rechtflau verlaufen iſt. Faſt die geſamte Tätigkeit der Funktionäre
richtete ſich gegen die herrſchende Teuerung. Leider war unſere
Wirkſamkeit nur in recht wenigen Fällen von Erfolg gekrönt. Jm
Berichtsjahre wurden 3 öffentliche und 9 Mitgliederverſammlungen
abgehalten. Ferner machten ſich noch 4 Funktionärſitzungen er
ſorderlich. Zahlende Parteigenoſſen ſind noch 46 vorhanden, wäh-
rend zum Heeresdienſt als zingedggen 207 e ſind. Davon
mußten bereits 23 auf den blutigen Schlachtfeldern ihr Leben
laſſen. Jn Zſchortau ſind nur noch 4 zahlende Parteigenoſſen zu
verzeichnen. Die Zahl der Volksblattleſer beträgt gegenwärtig
noch 175. Die Stadtverordnetenwahlen fanden bekanntlich unter
dem Zeichen des Burgfriedens ſtatt. Jnfolge Vermehrung der
Stadtverordneten erhöhte ſich die Zahl unſerer Vertreter von 2
auf 3. Auch ihre Tätigkeit erſtreckte ſich vorwiegend auf die Nah
geniale und verteilung. Die Kaſſe hatte eine Ein
nahme von 492,03 Mk. und eine Ausgabe von 55,08 Mk. ſo daß
ein Kaſſenbeſtand von 436,95 Mk. verblieb. Die notwendigen
Vorſtandswahlen wurden dadurch erledigt, daß die alten Vorſtands
mitglieder bis zur Beendigung des Krieges in ihren Aemtern be-
laſſen und nur Ergänzungswahlen vorgenommen wurden. Dem-

wurden als Reviſoren der Kaſſe die Genoſſen Förſter und
ennert und als Reviſoren der Preßkommiſſion die Gen. Hänſel

und Reinh. Müller e Jm Verſchiedenen wurde noch be
ſchloſſen, auch in dieſem Jahre ein Kinderfeſt abzuhalten und
die Vorarbeiten einer Kommiſſion zu übertragen.
Parteigenoſſen! Wie aus dem Bericht hervorgeht, iſt unſer Ver

ein bereits bis auf ein paar Dutzend Mitglieder zuſammen
e Die Daheimgebliebenen, daß ſind mit ganz wenigen
lusnahmen Genoſſen, die üher das militärpflichtige Alter hinaus

ſind, haben aber die eherne Pflicht, das Organiſationsgebilde intakt
u halten. Um ſo bedauerlicher iſt es, daß gerade von dieſen
lten eine Anzahl es vorgezogen hat, treulos die Fahne zu ver

laſſen. Wir finden unter den in letzter Zeit Ausgetretenen Män-
ner, an deren Ueberzeugungstreue man nie zweifeln durſte. Es
ſoll und darf nicht ſein, e ſich in der Stunde der Not ab
ſeits ſtellen und die Organſſation zerſchmettern laſſen. Sie müſſen
wiederkommen und neue Mitglieder müſſen dazu gewonnen wer
den, das iſt die Aufgabe der Daheimgebliebenen. Denn nur eine
machtvolle ſtraffe Organiſation kann den kommenden Stürmen

Verordnung über den 1 Troß bieten. Was von der Organiſation geſagt worden iſt, trifft

auf die Leſer der Preſſe zu. Auch hier gibt es Leute, dieJahre und länger de Arbeiterpreſſe T haben und
jetzt in der ſchlimmſten Zeit das Volksblatt abbeſtellten. Selbſt

chaftsführer ſcheuen ſich nicht, ihre wichtigſte Waffe
Bedenkt man denn gar zie r

e aus

Eilenburg. Fünf Pund Brot et Wie auseiner amtlichen Bekanntmachung hervorgeht, iſt der Meht und

Brotausſchuß auf Grund erhöhter Mehlzuweiſungen in der
Lage, vom 26. d. M. bis zum 22. Juli die Brotmenge um ein
Pfund für die Woche zu erhöhen. Dieſe Maßnahme iſt nur
vorübergehend und hat den Zweck, die augenblickliche Kartoffel
knappheit mildern zu helfen.

Naundorf b. L. Meineidsprozeß. Jn der letzten
Schwurgerichtsſitzung vor dem Landgericht Torgau wurde unter
Ausſchluß der Oeffentlichkeit gegen das 21 Jahre alte Haus
mädchen Anna Bär aus Naundorf bei Lauchhammer wegen
Weineids verhandelt. Sie ſoll am 9. Dezember 1914 vor dem
Amtsgericht in Elſterwerda in einem Alimentationspro-
zeſſe wiſſentlich ein falſches Zeugnis mit einem Eide bekräftigt
haben. Nach erfolgter Beweiserhebung ſprachen die Geſchwore
nen die Angeklagte des Meineids ſchuldig. Sie wurde darauf
zu zwei Jahren Zucht haus und drei Jahren Ehrverluſt
verurteilt. Außerdem wurde ihre dauernde Unfähigkeit, als
Zeugin oder Sachverſtändige eidlich vernommn zu werden, aus
geſprochen. Als ſtrafmildernd wurde ihre Jugend und ihre
bisherige Strafloſigkeit angeſehen.

Wittenberg. Graupen läßt die Stadt jetzt wieder verkaufen,
und zwar Graupen Nr. 6 zu 40 Pfg. und Graupen Nr. 3/0 zu
49 Pfg. das Pfund. Es ſollen abgegeben werden an Haushal-
tungen bis zu 2 Perſonen 125 Gramm, 3--6 Perſonen ein halbes
Pfund, mehr als 6 Perſonen drei viertel Pfund. Die Abgabe
erfolgt gegen Vermerk ins Lebensmitteleinkaufsbuch. An Einzel-
perſonen darf nur gegen Vorzeigung eines vom Magiſtrat aus-
geſtellten Bezugsſcheines verkauft werden.

Brotgetreide geſchrotet und verfuttert zu haben
war die Landwirtsehefrau Minna Runge aus Seegrehna vor der
letzten Schöffengerichtsſitzung angeklagt. Sie behauptete aber, das
Getreide ſei ſchon vor Kriegsbeginn von ihrem Manne geſchrotet
worden und erhob deshalb gegen den Strafbefehl über 100 Mark
Einſpruch, ſo daß gerichtliche werden mußte.
Dieſe fiel indes ſehr zuungunſten der Beklagten aus, denn das
Gericht überzeugte ſich an Hand der vorgelegten Proben von der
Unrichtigkeit der gemachten Angaben und erhöhte deshalb die
Strafe auf 150 Mark. Gegen das Viehſeuchengeſetz verſtoßen
hat der aus Seegrehna ſtammende Viehhändler Pannier. Er hat
eine Kuh aus dem Seuchengebiet ausgeführt und weiter verkauft,
weshalb er in eine Geldſtrafe von 75 Maxk genommen wird.
Wegen mehrfachen Diebſtahls waren der Arbeiter Ehle und ſein
Sohn K. ſowie der Schulknabe L. angeklagt. Sie haben aus einem
auf dem Güterbahnhof befindlichen Wohnwagen eines auswärtigen
Konditors Sachen im Werte von 150 Mk. geſtohlen bezw. beſchä
digt und ſollen an drei weiteren Diebſtählen beteiligt geweſen ſein.
Die geſtändigen Angeklagten wurden wie folgt verurteilt: Ehle zu
6 Wochen, ſein Sohn K. zu 5 Wochen und L. zu 2 Wochen Ge-
fängnis. Die beiden letzteren ſollen jedoch dem bedingten Straf-
aufſchub empfohlen werden.

Ums tägliche Brot.
Rindfleiſchverteilung an Minderbemittelte.

Der Magiſtrat der Stadt Boch um hat einen Rindfleiſch
verkauf an Minderbemittelte organiſiert. Der Verkauf findet
in verſchiedenen ſtädtiſchen Verkaufsſtellen ſtatt. Der Preis
des Rindfleiſches beträgt 1,60 Mk. Als minderbemittelt gelten
ſolche Einwohner der Stadt Bochum, die für das Steuerjahr
1916 überhaupt keine Steuer zahlen oder nur ein Einkommen
bis zu 1500 Mk. haben, ferner alle unterſtützten Kriegerfrauen,
einſchließlich der Hinterbliebenen. Pro Kopf der Bezugsberech
tigten erhält ein Pfund Fleiſch. Dieſe Menge wird auf die
allgemeine Verbrauchsregelung derart angerechnet, daß für zwei
Wochen die Hälfte des zuläſſigen Verbrauchs befriedigt iſt. Zur
Kontrolle der Bewerber müſſen dieſe ihr Warenausweisheft und
ihr Brotausweisheft, ſowie einen Steuerzettel oder eine be-
ſondere Beſcheinigung oder ein Unterſtützungsausweisheft mit-
bringen. Um Anſammlungen zu verhüten, erfolgt der Verkauf
nach Stadtbezirken, nach Buchſtaben und an verſchiedenen Tagen.
Wer an einem der fraglichen Tage nicht kaufen kann, kann die
ihm zuſtehende Menge bis zu einem 14 Tage ſpäteren End-
termin erwerben.

Lebensmittelverordnungsbücher.
Für den Verbraucher bedeutet es eine große Erſchwerung, daß

er über die Beſtimmungen, die im Lebensmittelverkehr gelten,
nicht oder nur ungenügend unterrichtet iſt. Oft liefert ihn
dieſe Unkenntnis der Willkür des Verkäufers aus. Jn einigen
Städten hat man daher die Einrichtung getroffen, den Ver
brauchern kleine Hefte abzugeben, in denen alles verzeichnet iſe,
was der Verbraucher beim Wareneinkauf wiſſen muß, ſei es
über Preiſe, ſei es über erlaubte Bezugsmengen, ſei es über
andere Beſtimmungen. Die Stadt Mannheim gibt ein
r Verordnungsheft, verfaßt von Dr. Hofmann, Vorſtand

r ſtädtiſchen Preisprüfungsſtelle, jetzt ſchon in dritter Aus
heraus. Das Heft enthält die Höchſt- und Richtpreiſe in

annheim und einen Bericht über die Preisprüfungsſtelle
Mannheim. Auch die Stadt Frankfurt a. M gibt ein
Lebensmittelverordnungsbuch heraus, aus dem der einzelne
Verbraucher ſich unterrichten kann über alles, was er beim Ein
kauf wiſſen muß. Viele andere deutſche Städte ſind in ähnlicher
Weiſe vorgegangen.

Eine Reichsſtelle mit privatkapitaliſtiſchen Jntereſſen.
Wir haben wiederholt Veranlaſſung gehabt, im Jntereſſe des

konſumierenden Publikums verſchiedene der neugegründeten
Reichsſtellen zur Verſorgung der Bevölkerung mit Lebens-
mitteln, ihre Zuſammenſetzung, Gehälter uſw. zu kritiſieren.
e den finanziell beteiligten Geſellſchaften Vorzugsrechte
in Geſtalt beſonderer Profite zugeſtanden worden wären, hat
man bis jetzt nicht erfahren. Und doch ſcheint dem ſo zu ſein,
wenn die nachſtehenden Angaben aus einer Zuſchrift eines
Kaffee und Teegroſſiſten zutreffen:

„Die Gründung des Kriegsausſchuſſes für Kaffee, Tee und
deren Erſatzmittel G. m. b. H. war eine Notwendigkeit, die
zweifellos ſchon viel früher hätte erfolgen ſollen, und nun hat
das deutſche Volk angenommen, daß dieſe Gründung nunmehr
auch eine ſei. Dies iſt aber leider nicht ſo,denn bei der Gründung iſt die Hälfte des Gründungskapitals
aus Reichsmitteln geſtellt, während 3000000 Mk. von ſechs
beſonders bevorzugten Kaffeehändlern ſtammen weitere
150000 Mk. von zwei Firmen der Getreidekaffeefabrikanten,
nämlich den Firmen Frank und Kathreiner, während der Reſt
von 50900 Mk. von einem bevorzugten Teehändler ſtammt.
Nun wäre auch dieſe r zu verſchmerzen, wenn
wenigſtens die Geſellſchaft im Reichsintereſſe handeln würde
bzw. den Einkauf der Auslandsprodukte, die dieſer Geſellſchaft
unterſtehen, einzig und allein durch dieſe Geſellſchaft zu er-
folgen hätte. Dies iſt aber nicht ſo; jeder Händler kann heute
kaufen wie er will. Die einzige Beſchränkung, die demſelben
auferlegt iſt, iſt, daß derſelbe vor dem Einkauf dem Kriegs
ausſchuſſe die Sache bekanntgibt. Damit kann von einem
billigeren Einkauf aus dem neutralen Auslande keine Rede ſein
und die Verhältniſſe ſind durch dieſe Reichsgründung demnach
nicht gebeſſert worden.

Geradezu verwerflich iſt es aber, wie die Reichsgeſellſchaft die
Höchſtpreiſe für den deutſchen Konſum verordnet hat. Während
man einerſeits dem deutſchen Handel als Höchſtpreis für ein
halbes Pfund Kaffee und ein halbes Pfund Erſatzmittel 2,20 Mk.
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vorſchrieb, hat es andererſeits der Kriegsausſchuß für richtig
befunden, einem Hauptbeteiligten des Kriegsausſchuſſes, näm-lich dem Herrn Roſelius in Bremen, fur Feine Kaffeegeſellſchaft

Hag einen Preis von 2,75 Mk. zuzubilligen, während im Frieden
die Differenz zwiſchen Kaffee Hag und natürlichem Bohnen-kaffee nur höchſtens 20 Pf. pro find betrug. Außerdem hat

dieſer Kriegsausſchuß es für richtig befunden, für Kornfrank
einen Preis von 50 Pf. feſtzuſetzen, während die übrigen Korn-
kaffeefabrikanten nur 45 Pf. prö Pfund nehmen dürfen; ferner
darf Kathreiner für ſeinen Malzkaffee 58 Pf. pro Pfund
nehmen, während Malzkaffeehändler, die gleichwertige loſe
Ware von einem Malzkaffeefabrikanten beziehen und fertig
verpacken, nur 53 Pf. pro Pfund nehmen dürfen.

Aus dieſen Beiſpielen kenn man erſehen, wie drei Teilhaber
des Kriegsausſchuſſes beſondere Vorteile genießen.“

Wuchernde Gemüſebauern.
Nachdem zwiſchen den Städten Köln und Bonn eine Ver-

einbarung über Richtpreiſeifür Gemüſe getroffen iſt,
erklären die Landleute des Vorgebirges, das bekanntlich den ge-
ſamten Weſten bis nach Weſtfalen hin mit Gemüſe und Kar-
toffeln verſorgt, daß ſie zu feſtgeſetzten Preiſen
nicht verkaufen und die Märkte meiden wür-
den, wenn die Richtpreiſe beſtehen bleiben würden. Auf dem
letzten Hauptmarkt am Dienstag haben die Landleute ihre
Drohung bereits wahrgemacht. Der Marktzug vom Vorge-
birge blieb aus, auch von den ſonſt nach Hunderten zählenden
über Nacht in Köln eintreffenden beladenen Gemüſekarren war
keiner zu erblicken, ſo daß Köln ohne Gemüſe blieb.

Gleichzeitig ſoll, wie der Köhner Stadtanzeiger erfährt, eine
Verfügung erlaſſen worden ſein, wonach im Landkreiſe ein
Ausfuhrpverbot für neue Kartoffeln ausgeſprochen worden ſei.
Danach würde auch aus der allernächſten Umgebung die Kor-
toffellieferung nach Köln abgeſchnitten ſein.

Deutſche Soldaten weiſen ſie ab.
Manche Agrarier ſind doch herrliche Patrioten. Der Landrat

des Kreifes Jnſterburg muß bekannt geben, daß es wiederholt,
auch jetzt wieder, wo es zur Heuernte geht, vorgekommen iſt,
daß kreiseingeſeſſene Beſitzer, die um Zuweiſung von Arbeits-
kräften gebeten hatten, deutſche Soldaten zurück-
geſchickt haben, weil ſie lieber ruſſiſche Ge-
fangene haben möchten. Der Landrat gibt öffentlich
bekannt, daß Kreiseingeſeſſene, die die Hilfe deutſcher Soldaten
ausſchlagen, auf die Zuweiſung von Gefangenen nicht zu
rechnen haben.

Frauen bewegung.
Gruß bürgerlicher Frauen über die Grenzen!

Jn der von Frau Minna Cauer herausgegebenen Zeit-
ſchrift für Frauenſtimmrecht finden wir folgenden „Gruß
deutſcher Frauen an franzöſjſche Frauen“:

„Mit herzlichen Gefühlen warmen Dankes haben deutſche
Frauen den Gruß franzöſiſcher Frauen erhalten und grüßen
ſie wieder im gkeichen Sinne.

Wir denken wie Jhr! Wir fühlen wie Jhr! Wir leiden
wie Jhrl!i ter Todesſchauer aber, wie ihn dieſer Krieg erzeugte,

hat die Welt noch nie durchbebt, das empfinden die Frauen
aller Nationen mit gleicher Stärke und Jnnerlichkeit, und dieſe

Die eiserne Wagchtrau,

Gleichheit des Empfindens ſchweißt uns zuſammen wie
glühende Glut das Eiſen zu Stahl und lehrt uns den heiligen
Schwur ausſprechen, den wir in dieſer ſchweren Zeit ſchwören
und den unausgeſprochen alle verſtehen, weil wir gleich denken,
fühlen und leiden.

Wenn dieſe Kataſtrophe einmal vorüber ſein wird, dann
wird man die Frauen aller Nationen handelnd finden, um die

ſolcher Zuſtände für immer unmöglich zu
machen.

Das den franzöſiſchen Frauen zum Gegengruß!
Mai 1916.“

Allerlei.
Die neuen Poſtwertzeichen.

Zur Einführung nener Briefmarken teilt die Reichspoſtver-
waltung folgendes mit:

Anläßlich der bevorſtehenden Einführung einer außerordent-
lichen Reichsabgabe, die mit den Poſt und Telegraphengebühren
vorausſichtlich vom 1. Auguſt ab erhoben werden wird, wird die
Reichspoſtverwaltung vorerſt folgende Poſtwertzeichen neu
herausgeben.

Freimarken zu 2 Pf., 714 Pf. und 15 Pf.
Poſtkarten zu 715 Pf.
Poſtkarten mit Antwortkarte zu 770 71 Pfa
Freimarkenheftchen mit 30 Freimarken zu 256 Pf (Verkaufs-

preis 75 Pf.).
Mit dem Verkauf der neuen Wertgzeichen wird in den letzten

Tagen des Juli bei den Poſtanſtalten begonnen werden. Die
Marken zu 216 Pf. werden es jedermann ermöglichen, etwa
vorhandene Beſtände an Marken oder Poſtkarten zu 5 Pf aufzu-
brauchen.

Die bayeriſche Poſtverwaltung wird eigene neue Marken
herausgeben.

Der Krieg entfeſſelt die Mordinſtinkte. Konſtantinopel,
21. Juni. Die Agentur Milli meldet: Die von den Ruſſen an
der muſelmaniſchen Bevölkerung begangenen Grauſamkeiten
werden alle Tage ſchlimmer. Die Ruſſen mordeten die ganze
Bevölkerung, Frauen und Kinder mit einbegriffen, der letzthin
in ihre Hände gefallenen Stadt Saoutchblak (in Perſien).
Einige Greiſe, die durch ein Wunder dieſem Blutbad entronnen
und auf türkiſches Gebiet geflüchtet ſind, erzählten es mit
Tränen in den Augen und zeigten ihre zahlreichen Ver-
letzungen, die ſie bei den erwähnten barbariſchen Handlungen
der Ruſſen davongetragen hatten.

JnOpfer der Seeſchlacht. Kopenhagen, 21. Juni.
Skagen ſind geſtern wiederum 12 Leichen deutſcher Seeleute,
die von Fiſchern eingebracht worden waren, unter großer Be-
teiligung der Behörden und der Bevölkerung auf dem Friedhof
beerdigt worden. Jn zwölf mit Blumenſpenden reichgeſchmück-
ten Särgen wurden zehn in einem gemeinſamen Grab beigeſetzt
und zwei Offiziere in beſonderen Gräbern dicht neben ihren
Kameraden beſtattet. Das däniſche Marineminiſterium ließ
auf den deutſchen Kriegergräbern prachtvollen Palmenſchmuck
niederlegen, der deutſche Konſul Kall dankte namens des deut-
ſchen Volkes für die rege Teilnahme.

5 bis 90 Prozent Waſſerzuſatz. Vom Schöffengericht Böb
lingen wurden am 14. Juni nicht weniger als 13 Bäue
rinnen von Dagersheim zu Geldſtrafen von 20 bis 60 Mk.
verurteilt, weil ſie nach den Feſtſtellungen der Stuttgarter Nah-

rungsmittelkontrolle ihrer an die Milchgenoſſenſchaft Dagers
heim abgelieferten und von dieſer nach Stuttgart weiterver
kauften Milch Waſſer in Höhe von 5 bis 40 Prozent zugeſetzt

tten. Eine weitere Prodnzentin, Marine ornhinweg,
eorgs Frau, hatte ſogar 90 Prozent Waſſer zugeſetzt und

wurde wegen dieſes unerhört großen Waſſerzuſatzes zu 14 Tagen
Gefängnis verurteilt.

6 Monate Gefängnis für einen Milchpantſcher. Das Schöffen
gericht Kaiſerslautern verurteilte den Milchhändler Jakob Kron,
der lange Zeit hindurch ſeine Kundenmilch mit 80 Prozent
Waſſer vermiſcht hatte, zu 6 Monaten Gefängnis und 1500 Mk.
Geldſtrafe.

Letzte Nachrichten.
Erſchwerung des griechiſchen Staatswillens.

Petersburg, 21. Juni. (Petersburger Telegraphen-
entur.) Die Vertreter der Vierverbandsmächte werden am
Juni der griechiſchen Regierung ein Ultimatum über-

reichen, in dem ſie folgende Forderungen aufſtellen:
1. Demobiliſierung, 2. Bildung eines Kabinetts,

das eine wohlwollende Nentralität verfolgt und bereit
iſt, ſich den Wünſchen einer geſetzmäßig gewählten Kammer zu
fügen; 3. Er ſetzung der unter ſremdem Einfluß handelnden
Polizeibeamten durch Beamte, die im Einverneh-
men mit den Viervexrbandsmächten ernannt
werden. (W. T. B.)

Gärung und Japaniſierung in China.
Petersburg, 21. Juni. Die Petersburger Telegraphen-

agentur meldet aus Peking, daß die Provinzen W
Hunan und Szetſchwan beſchloſſen haben, die Pekinger Regie-
rung nicht mehr anzuerkennen.

Tokio, 21. Juni. Unter den Ausländern und Chineſen
im Norden Chinas herrſcht wegen der dortigen Lage Beunruhi-
gung. Auf Wunſch der Bevölkerung Tientſins wurde ein
japaniſches Bataillon dorthin zur Verſtärkung der
Schutzkolonne Nordchinas entſandt. (W. T. B.)

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmen an

Freitag, den 23. Juni: Heiter, trocken, wärmer..
Politik, Darteinachrichten Anterhaltungsbeilage, Gewerk

ſchaftliches und Allerlei P.ul Hennig; Halle und Saalkreis, Aus der Provinz
Wilhelm Koenen; Anzeigen Wilhelm Herzig; Verlag Volksblatt G. m. b. H.
Druck: Halleſche Genoſſenſchaftsbuchdruckerei e. G. m. b. H., ſämtlich in Halle.

Kriegerfrauen
auch ſolche, welche in letzter Zeit nicht Leſer unſerer

Jeitung waren,

erhalten das Volksblatt 25 unter
dem üblichen Bezugspreiſe.

die kleinste und hilligste
Waschmaschine der Welt,

Preis nur MRK., 1022

wird wegen gross. Andrangs morgen
Freitag den 23., nanehmitt. 5 und
abends 9 Uhr. nochmals praktisch
vorge führt. Besucher der Vorfüh-
rung erhalten den Apparat zum

Vorzugspreise von 7. M.

J e
Große Ulrichſtraße 58,
Telephone: 1274 und 1275.

Empfehlen zum fleiſchloſen Tage:

lebendfriſch und preiswert.

Ferner zu billigſten Preiſen:
Täglich friſche Räucherwaren.

Prima Fiſchmarinaden.
Zarte, fette, große Vollheringe, Stück 38.

Schulvucher

empfiehlt die

Volksbuchhandlung,
Halle a. d. S., Harz 42/44.
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Schiosser,
Schmiede
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Jüngere öchreibhilfe

zum 1. 7. geſucht. Meldungen
mit Gehaltsanſprüchen ſind bis
26. ds. Mts. mittags einzureichen.
Der Vorſtand d. ortskranken
kaſſe der Stadt Merſeburg.änßere Delitzſcherſtr. 19.

e

Zimmerleute und Cuſhaler

DF sofort gesueht.
zu melden: Grube Leopold bei Vitterfeld,

1020 Polier M eke undAnilinfabrik Wolfen bei Vitterfeld,
hrer Warschau.

Karl Lingeslehben, Baugerdäft. Halle a. d. S.

*78 Der Wir ſuchen
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für dauernde Beſchäftigung.
Landsberger MaschinenfabriK, Axtengeseltsehbat,

u. Eisenarbeiter
werd. noch eingeſtellt, auch einige

Hilfsarbeiter für Montage.

Landsberg, Bezirk Halle a. d. S.

Verordnung über den Verkehr mit
Tauben im Heimatgebiet.

Auf Grund des Artikels 68 der Reichsverfaſſung in Verbin
dung mit dem Geſetze über den Belagerungszuſtand und dem Ge
ſetze vom 11. Dezember 1915 betreffend Abänderung des Geſetzes
über den Belagerungszuſtand verordne ich im Jntereſſe der öffent-
lichen Sicherheit:

s 1.
Brieftauben darf außer der Heeresverwaltung nur halten, wer

dem Verbande deutſcher BrieftaubenLiebhaber-Vereine angehört.
Andere Taubenbeſitzer haben ihre Brieftauben bis zum 1. Juli bei
der Polizei anzumelden. Dieſe Tauben unterliegen der Beſchlag

inahme. Mit der Beſchlagnahme geht das freie Verfügungsrechtüber die Tauhgn auf die R gugseresliehrvrrwaltuns über.
8 2.

Jnnerhalb des Gebietes, das aus dem 82 der Bekanntmachungen
der einzelnen ſtellvertretenden Generalkommandos ſich etwa ergibt,
iſt der Handel mit lebenden Tauben jeder Art und der Transport
von lebenden Tanben verboten.*)

Tauben dürfen in dieſem Gebiet deshalb nur getötet auf die
Straße oder auf den Markt gebracht werden.

Dies gilt nicht für Militärbrieftauben und die Brieftauben, die
der Heeresverwaltung vom Verbande deutſcher BrieftaubenLieb-
haber-Vereine zur Verfügung n 1 ſind.

8

J 9.Jnnerhalb des im 8 2 angegebenen Gebietes haben ſämtliche
Taubenbeſitzer ihre Tauben (Brieftauben und andere Tauben) der
Polizei bis zum 1. Juli anzume den

Zwecks Nachprüfung der Taubenſchläge werden von Zeit zu
kurzfriſtige Taubenſperren für Tauben jeder Art verhängt

werden.
Wenn die Umſtände es erfordern, kann auch eine dauernde

Sperre verhängt werden.
Während der Sperre dürfen

Schlages ſein.
Tauben, die während der Sperre im Freien betroffen werden,

unterliegen dem Abſchuß durch die Polizei.

keine Tauben außerhalb ihres

S 5.
Den mit der Nachprüfung der Beſtände Beauftragten iſt jeder-

zeit Zutritt zu den Schlägen zu gewähren und jede verlangte Aus
kunft zu erteilen.

8 6.
Zugeflogene Brieftauben ſowie aufgefundene Reſte oder Kenn

zeichen von Brieftauben ſind ſofort der nächſten Polizei oder Mili-
tärbehörde abzuliefern.

8 7.
Polizei und Militärbehörden, denen eine Brieftaube eingeliefert

wird, haben, ſofern nicht jeder Verdacht einer Spionage von vorn
herein ausgeſchloſſen iſt, ſofort das ſtellvertretende Generalkommando
zu benachrichtigen und dieſem die Taube zu überſenden. Das Gleiche
gilt, wenn Reſte oder Kennzeichen von Brieftauben eingeliefert
werden. Lebende Tauben ſind lebend zu überſenden.

Zuwiderhandlungen werden, wenn die beſtehenden Geſetze keine
höhere Freiheitsſtrafe beſtimmen, mit Gefängnis bis zu einem Jahre
beſtraft. Sind mildernde Umſtände vorhanden, ſo kann auf Haft
oder Geldſtrafe bis zu fünfzehnhundert Mark erkannt werden.

Magdeburg, den 17. Juni 1916. *316
Der ſtellvertretende Kommandierende General des IV. Armeekorys:

Frhr. von Lyncker,
General der Infanterie à la suite des Luftſchiffer-Bataillons Nr. 2.

Der genaue Umfang des Gebietes iſt von dem einzelnen in
Betracht kommenden ſtellvertretenden Generalkommando vor Be-
ginn des Handels oder Transportes in Zweifelsfällen zu erfragen.

Vorwüärts Vibliothek.
Gute Bücher für Unterhaltung
und Belehrung gehören ins Feld!
ſErwegt. Roman aus dem Proſetarier

leben, von A. Ger.

et Ausweg. e e m
Das Land der zulunſt. e igere
Verſchrobenes voll. e welch
Der Prinzipfenteſter. a en Blos

In den Tod gettieben. e
Der Pariſer Garten ine Ketten

Ei ickſal,M kr. in Ararterich n Joh. Ferch.
Der Morgen graut. S erſen dlers.
I000 Mark Velohnung. S e

De Helterekel. e e e e
Vom Walſenhaus zur Fabrik. nie

l. einerProletarierjugend, von Dihkreiter.

giſchen Waldarbeiter, von A. Ger.

kriege, von Erckmann Chatrian.

und G. Noske. Mit 8 Bildern.

Kriegsberichterſtatter. Mit 8 Bildern.

abgeſchloſſen.

Volks Buchhandlung,

empfiehlt die

Der Gotteslüſterer. Roman aus dem

e Marketenderin. S et
Kriegsſahrten n Beſgien u. Nord Frank

egsberichte aus Dſt re und S

Herzen im Kriege nen

Jeder Band gebunden, Preis 1 Mk.

Halle a. d. S., Harz 42/44.

Volksbuchhandlung,

Leben der erzgebir-

Zeit derRevolutions

in

reich. Von Dr. A. Köſter

Kr land. Von lh. Düwe

von Fr. Diederich. 2 Bände, jeder für ſich

Zu beziehen durch die

De 8 0
Halle (S.). Harz 42/44.
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